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LEHRERZEITUNG
ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN LEHRERVEREINS
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SchriftleHung: Alte Beckenhofstrasse 31, Zürich 6, Telephon 21.895 • Annoncenverwaltung, Administration und Druck:

Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei A.-G., Zürich, Stauffacherquai 36-38, Telephon 51.740

Schweizerisclie ReisevereiniBonp

Die gediegene Reise in kleiner Gesell-
Schaft.

Rumänien, Bulgarien
Ungarn

Landeskundliche Studienreise 7.-22. Okt.
16 Tage. Fr. 470.-

Barcelona-Mallorka
(zum 5. Male) 2.—13. und 8.-19. Oktober.
12 Tage. Fr. 345.—

Dalmatien (zum 6. Male)
9.—21 Oktober. 14 Tage. (Keine Nacht-
fahrten.) Fr. 295.—

Rom-Neapel-Florenz
Knnstgeschic-htliehe Studienfahrt 8. bis
19. Okt. 12 Tage. (Keine Nachtfahrten.)

762 Fr. 296.—

Auskünfte und Programme bereitwillig
durch das Sekretariat in ßfischlikon-Zeti.

Tessin
Die angenehmsten
Herbstferien (nebst
billigen Trauben^
kuren, Feigen etc.)
verbringen Sie bei Fa=

milie auf aussich ts=*

reichem Gut des son=

nigen Mendrisiottos.
Eigene, sch ône Boccia-
bahn. Anfragen bald-
möglichst erbeten an :

Gut «Belvedere», Ca-
stel, S. Pietro. 783

ar i d'r Suppe"
heisst unser fröhlicher Dreiakter, der
überall Lachstürme und volle Häuser
erzielt. Weitere sehr gute Dreiakter
sind: 's gross Los. - Stei ab em Härz.
Detektiv Käsbohrer. - Kino-Balz. - Ae
gfreutl Abrächnig, oder lustige Ein-
akter: Neu: Alls we am Sehniierli. -
Kampf mit dem Drachen. - Flndinm. -
Stumm Gottlieb. - Alarm. - Oeppis
Blonds. - Vereins-Chränzii. - Patient. -
oder ernster Einakter: «Opfer». 756

Verlangen Sie Auswahl bei
K. Frouler & H. Jenny-Fehr, Gfarus-L.

LOCARNO Pension Villa Daheim

Nähe des Sees, bietet günstigen FrSblingsaufenthalt bei mäs-
sigen Preisen. Zimmer v. Fr. 3.- an, Pension v. Fr. 8.50 an.
Reelle Weine. Sorgt. Rüche. Fliess. Wasser. Prosp. um-
gehend. 249 Höfl. empfiehlt sich E. REICH-AEBLI

48/,Für
Raucher
Je loo
gute Stumpen Fr. 4.5o
walliscr 2(ig. 5.-
3ute Brissago « ö.5o

ava-£ig.9cm « ö.5o
Java-2yig. locm « 7-5o
Java-^ig. 11 cm « 9-—
looo ^igarett. « 9.—
mit Um tauschgaran=
tie versendet gegen
Nachnahme Huber-
Maggi, Muri (Aarg.)

Sind Ihre Vorräte für die Herbst-
und Winterschule vollständig

Sicher fehlt Ihnen das eine oder andere! Ihr
Ergänzungsmaterial beziehen Sie vorteilhaft
bei uns, denn wir Hefern alles, was die Schule

braucht, in guter Qualität und sorgfaltiger
Ausführung. Auskunft und Muster, unverbind-
Hch für Sie, erhalten Sie bei uns stets gerne.

781

Ernst Ingold & Co., Herzogenbuchsee
Spezialhaus für Schulbedarf. Eigene Fabrikation und Verlag.

Fiel inregung während! meiner /ün/zig/ährigen Lehrer-
tätigkeif rerdonke ich der «Schweizerischen Lehrerzeitung».
Der /ortbiidungshe/Iissene Lehrer, der au/ der Höhe bleiben
will, liest die «Schweizerische Lehrerzeitung».

Uber
Schulfunk

orientiert die

Schweizer Illustrierte Radio-Zeitung
das offizielleOrgan der Schweizerischen Rundspruch-
gesellschaft. Gediegene, gut illustrierte und inhait-
lieh hervorragend redigierte Fachschrift. Probe-

nummern auf Verlangen gratis.

Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei A.-G., Zürich
Stauffacherquai 36-40, Telephon 51.740



Versammlimgen
Lehrerverein Zürich.
Oy) Pädagogische Fereinigung. Arbeitsgruppe: Zeichnen 4.—6.

Klasse. Samstag, 9. September, 14.15 Uhr. Besammlung:
Brunau (Allmend). Uebung im Freien. Material zum Aqua-
reliieren mitbringen.

61 Lehrergesangcerein. Mittwoch, 20 Uhr, Probe, Hirschengraben.
cl Lehrerturnterein. Lehrer. Montag, 11. Sept., fällt die Turn-

stunde aus (Knabenschiessen). — Samstag, 9. September,
14 Uhr: Spielübung auf der Josefwiese.

— Schtoimmkurs. Sonntag, den 10. September, 9.30—10.30 Uhr:
Damen, Badanstalt Belvoir; 10.30—11.30 Uhr: Herren, Bad-
anstalt Quaipark.

— Lehrerinnen. Dienstag, 12. Sept., Sihlhölzli. 17.30—18.20 Uhr:
Lektion mit einer 3. Primarklasse. 18.20—19.20 Uhr: Beide
Abteilungen Frauenturnen, Spiel.

dl Samstag, 16. September, 14.00 Uhr: Besuch des neuen Ge-
werbeschulhauses (vom 2. auf 16. September verschoben).
Besammlung vor dem Haupteingang.

Kant. Zürch. Verein für Knabenhandarbeit und Schulreform.
Fortbildungskurs in Kartonnage in Unter-Wetzikon und
Winterthur. Fortbildungskurs in Hobelbankarbeiten in Zü-
rieh. Nähere Angaben siehe unter «Kurse».

Elementarlehrerkonferenz des Kantons Zürich. 30. September,
14.30 Uhr, Singsaal des Grossmünsterschulhauses. Besprechung
des Frageschemas betr. des Gutachtens über die Schrift.

— Die Rechenlektionen nach der Fibel von Olga Klaus (1. Kl.)
finden erst vom 20. September an statt. Näheres siehe dann
Konferenzchronik.

Freiwirtschaftliche Lehrergruppe des Kantons Zürich. Sams-
tag, 9. September, 14.15 Uhr, im «Steinbock» in Winterthur.
Referat von Kollege H. Müller, Winterthur: «Warum wir zur
Stützung der Festwährung Freigeld verlangen». «Unsere Stel-
lung zur staatlichen Zinsfuss-Festsetzung». Wichtige Geschäfte.
Gäste mitbringen!

Andelfingen. SchuZfcapiteZ. Dritte ordentliche Kapitelsversamm-
lung: Samstag, 16. September, 9.30 Uhr, im Schulhaus Feuer-
thalen. Vortrag von Herrn Sekundarlehrer J. J. Ess, Meilen:
Landschaft und Baukunst im Rheinland.'Begutachtung dés
Französischlehrmittels.

Baselland. Verein abstinenter Lehrer und Lehrerinnen. Ge-
meindestube Liestal. Verschiebung des Familienabends vom
23. September auf 28. Oktober.

Bülach. Lehrerturnrerein. Freitag, 15. September, 16.30 Uhr, in
Bülach: Allgem. Turnen; Werfen; Spiel.

Hinwil. SchuZfcapiteZ. Samstag, 16. Sept., 9.30 Uhr, im «Löwen»,
Rüti: Brahmsfeier.

— Lehrerturnrerein des Bezirks. Mittwoch, 13. Sept., 18 Uhr,
in Bubikon: Spiel. Bei ungünstiger Witterung: Turnen in
der Turnhalle Bubikon.

Limmattal. Lehrerturnrerein. Montag, 11. September, 17.45 Uhr:
Freiübungsgruppe; Faustballtraining. Leiter: Dr. E. Leemann.

Meilen. Lehrerturnrerein des Bezirks. Montag, 11. September,
18 Uhr, in Küsnacht. Bei gutem Wetter: Faustball gegen die
beiden Gruppen des Bürgerturnvereins auf dem Sportplatz
Heslibach. Bei schlechtem Wetter: Turnen in der Seminar-
turnhalle.

— SchuZfcapiteZ. Samstag, 16. September, 7.30 Uhr, im Sekundär-
schulhaus Stäfa. Aus der Tätigkeit der Bezirksschulpflege,
Referat von Herrn J. Krebs, Küsnacht. Vortrag mit Licht-
bildern von Frl. E. Vogel, Oetwil: Erinnerungen aus dem
persischen Volksleben.

Schaffhausen. BeaZZehrer-Kon/crenz des Kantons am Samstag,
9. Sept., in der Aula des Bachschulhauses in Schaffhausen.
Lehrprobe E. Wechsler: Der Schwimmunterricht auf der Se-
kundarschulstufe. A. Steinegger: Die Bedeutung des Salzes
in den Beziehungen der alten Eidgenossenschaft zu Frank-
reich. — Personaländerungen sind dem Präsidenten einige
Tage vor der Konferenz mitzuteilen. Unentschuldigtes Fern-
bleiben Fr. 4.— Busse.

Thurgau. JFSS TVmrga«. Schri/tkurse. Kursorte: Frauenfeld
und Amriswil. Kurszeit: 9. bis 15. Oktober. (Näheres siehe
«Kurse» in Nr. 32.)

Uster. Lehrerturnrerein. Montag, 11. September, 17.40 Uhr, im
Hasenbühl, Uster: Spiel (Faustball).

Winterthur. SchuZfcapiteZ. Nord- und Südkreis. IH. ordentliche
Kapitelsversammlung: Samstag, 16. September, 8.30 Uhr, im
Kirchgemeindehaus Winterthur. Vortrag von Herrn J. Nae-
geli, Lehrer, Winterthur: Die staatlich organisierte Berufs-
beratung und ihre Aufgaben.

— Lehrerrerein. Der Lehrerverein Winterthur und Umgebung
empfiehlt den Kollegen die Beteiligung an dem von der Volks-
hochschule veranstalteten Abendsingkurs vom 18. bis 23. Sep-
tember im Kirchgemeindehaus Leiter: Prof. Fritz Jode, Ber-
lin. Programm und Anmeldung im Musikhaus Amsler,
Winterthur.

— Lehrerturnrerein. Lehrer. Montag, 11. September, 18.15 Uhr,
Kantonsschulturnhalle. Bei schönem Wetter Spiel, sonst Mäd-
chenturnen, H. Stufe. Besprechung betr. Teilnahme am kan-
tonalen Turntag in Thalwil (23. September). Anmeldungen!
Sektionen Tösstal und Andelfingen melden bei Hrch. Schmid,
Lehrer, Veltheim.

— Turbenthal. Infolge Militärdienstes findet die nächste Uebung
erst Donnerstag, 14. September, statt.

H. KOCH AKTIENGESELLSCHAFT
DIETIKON
e/np/te/iZZ szcZi zur Zie/ieranp

you -Sc/iuZ&än/ten (aaefr WtenerftesZu/zZunpepZ, Le/zrerpu/fen, Wiandscftränfeen, Äo/pussen, äits-
steZZunpsftäsZgn; üu/feZs, 7zscZien eZc. /ur ScZzuZftüc/ien und ÄasZen /ur Pro/efeZionsapparaZe. —

äueft Wdndfu/ie/n md Ersen- und /foZzpesfeZZeu, SZrer/enuzandfa/eZn und Wdnd&arfensZö/ider
Zrezre/zen Sz'e uortez'Z/za/Z 6er uns.

KREDIT-GENOMENSCHAR
L und II.

HYPOTHEKEN

ohne Bürgen zu
1—2 % jährlich j

plus Amortisati-
on geben Ihnen

die

.BAUFREUNDE-

Verlangen Sie
nnsern Prospekt
oder ausführ-
liehe Bedingun-

GENERAIAGENTUR ZÜRICH Vertreterbei ho-
U5TERISTR.14 TEL58540 her Provision |

gesucht.

LOCARNO Hotel Pension Vallemaggia
Das gan^e Jahr geöffnet. Ruhige Lage. GepfLKüche.
Fam. Behandlung. IdealerAufenthalt f. Lehrer. Pension
von Fr.7.5o an. Prospekte, ige Frandffni, Küchenchef

Lehrmittel fürFortbildungs-, Gewerbe-
und Handelsschulen:

Die amerikanische und die Ruf-Buchhaltung,von
B. Peter, Lehrer an der Töchter-Handelsschule
Bern. 4o Seiten 8® Fr. —.90

Postcheck- und Giroverkehr Schwei?. National-
hank, Erwerhsgesellschaft, von A. Spreng
(4- Auflage) Fr. —.7o

Geschäftskorresponden?,von A. Spreng (2-Auff.)
459 Fr. —7o
(Bei Be?ug von lo Exemplaren, auch gemischt,

?um halben Preis)
Verlag der Buchdruckerei Büchler & Co., Bern

Locarno Rivapiana 197
RESTAUR. PENSION

RIVIERA
Heimeliger Ferienaufenthalt. Eig. Strandbad (Gratis
£ die Gäste). Pens. v. Fr. 7.5o an. MangoldsDahinden.

Ferien als
Pensionär
oder Selbst-
versorger,

als Kolonie usw, gleichgültig wo...

dann kostenlose Auskunft
durch

Zentrale Feriengast - Fürstenau
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ylcfeer ÎHT fler&sf
A'acA Süd/areds HimmeZ« geAt der ScAwaZAera fPara-

eZer/Zwg,
jarcA braune AcfcerscAoZZe müAsam /«rcAt der P/Zug.

Ifir teird so seZtsam stiZZ, mir seAiceigere Lust ztnd ZFeA,
;Feure icA im HerAst die sfiZZe, brazme JErde seA. -—

ÊFas sicA im jungen Lenz aus Keim und Knospe rang,
?Pas da gebZüAt, gerei/t im LicAte sommerZang,

fFas vor der Zeit in Prost und SonnengZut verdarb,
fPas ernterei/ am ScAnitf der TodessicAeZ starb,

Fon aZZ den tausend P/ZanzenZeben seAtrand die Spur,
Herbstmüde scAZä/t und träumt die braune Lrde nur.

jRudo// ÏFec&erZe.

Koedukation
Das Fremdwort Koedukation (Coeducation ge-

meinsame Erziehung der Geschlechter) stammt mit-
samt dem pädagogischen Begriff, den es bezeichnet,
aus dem englischen Sprachgebiet. So natürlich und
selbstverständlich es vielleicht erscheinen mag, dass in
der Schule in ihrer Eigenschaft als Stätte der Er-
ziehung alle Schüler entsprechend den geschwister-
liehen Gesellschafts- und Umgebungsverhältnissen der
Familie in gleichartiger Gemeinsamkeit unterrichtet
und erzogen werden, so hat im Gegensatz zu diesem
natürlichen Empfinden im Menschen die Entwicklung
vieler Schulverhältnisse dazu geführt, bei der Jugend-
ausbildung die Schüler nach Geschlechtern, da und
dort sogar durch besondere Gebäude zu trennen. Die-
ser Dualismus äusserte sich oftmals auch in einer
gleichartigen zweiteiligen Lehrerausbildung. Es ist be-
kannt, dass zu dieser Entwicklung in erster Linie die
das Bildungswesen beherrschende Kirche des Mittel-
alters beitrug. Nicht umsonst sind die positiv kirch-
liehen Pädagogen die Befürworter und Verteidiger der
Geschlechtertrennung im Bildungswesen geblieben.
Das wird auch durch die Tatsache erhärtet, dass im
Vorkriegs-Deutschland die Länder Preussen und
Bayern, entsprechend ihrer kirchlichen Grundhaltung
die Geschlechtertrennung in ihren Schulorganismen
am schärfsten und weitgehendsten durchführten, mit
entsprechend stärkster Ausprägung daraus sich erge-
bender Zweispurigkeit im Schulwesen: zweierlei Leh-
rerausbildung mit oftmals zweierlei Lehrkörpern,
Lehrmethoden und Lehrmitteln, namentlich aber eine
kompliziertere und teurere Verwaltung. Das alles be-
einträchtigt und hindert vor allem aus rein finanziellen
Gründen die geradlinig fortschrittliche Entwicklung
eines Schulwesens.

Der praktisch scharfe Blick des Amerikaners und
der prekäre Charakter der ersten Schulverhältnisse in
den Vereinigten Staaten haben bewirkt, dass in den
dortigen Schulen von allem Anfang an bis zur Gegen-
wart die gemeinsame Ausbildung der Geschlechter

zum Schulprinzip erhoben wurde. Diese ursprüng-
liehe, grundsätzliche und mit Konsequenz durchge-
führte Stellungnahme der ersten amerikanischen
Schulpioniere hat für die nachherige Entwicklung des
Problems der Koedukation nicht nur für die neue,
sondern auch für die alte Welt die Bedeutung eines
Wendepunktes sowohl als die einer Grundsteinlegung
zu neuzeitlichen Schulverhältnissen erlangt. Die Tat-
sache, dass es von Anfang an auch in den Vereinigten
Staaten Gegner der Koedukation gab und dass dort
neben der überwiegenden Grosszahl von Staats- und
Privatschulen mit Koedukation eine Anzahl haupt-
sächlich kirchlicher Privatschulen mit Geschlechter-
trennung vorhanden sind, vermag die Behauptung
nicht zu entkräften, dass das Schulwesen der Vereinig-
ten Staaten von Amerika durch die Koedukation be-
herrscht wird. Die Argumentation gegen die Koedu-
kation hat in Amerika sowohl wie in Europa das ge-
meinsam, dass sie die tiefer liegende kirchliche Ge-
bundenheit mit ihrer gewissen Sphäre von Weltflucht
und Weltfurcht zu verdecken bestrebt ist. Die Beweis-
führung fusst zunächst auf der körperlichen Verschie-
denheit der Geschlechter, die allerdings, ebensowenig
wie die mit der Entwicklung zunehmenden seelischen
und intellektuellen Ungleichheiten noch nie in Ab-
rede zu stellen versucht wurden. Je mehr das Kind
sich der Pubertätszeit nähert und je mehr die beid-
seitigen Verschiedenheiten sich ausprägen und schliess-
lieh in der Pubertätszeit zur vollen Entfaltung gelan-
gen, desto dringlicher wird die Geschlechtertrennung,
folgert die Beweisführung, um dieser Verschiedenartig-
keit nach beiden Seiten hin gerecht werden zu kön-
nen. Nach dieser Argumentation wäre Koedukation
höchstens bis zum Eintritt der Pubertät denkbar und
müsste dieser Akt bewirken, dass der bis zu diesem
Zeitpunkte einspurige Verlauf der Jugendbildung
nachher in zweispuriger Form seinen Fortgang zu
nehmen hätte.

Wie wenig diese Problembetrachtung und -gestal-
tung an Boden gewann, beweist namentlich die Hoch-
schulstufe, welche nach der Erreichimg der Zutritts-
berechtigung zur Hochschule durch die Frau in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ihre vorherige
Studienordnung nicht veränderte, ja man hat es in der
ganzen Welt als selbstverständlich betrachtet, dass die
Studentin sich in die vorhandenen Hochschulverhält-
nisse einordne und diese nicht auf zweierlei Hoch-
Schultypen umzubauen seien, obschon der Schuldualis-
mus erst auf der Stufe des erwachsenen Schülers, bei
dem die beidseitige Verschiedenartigkeit voll yorhan-
den ist, seine volle Existenzberechtigung erhalten
müsste.

Inzwischen bürgerte sich der Koedukationszustand
an den amerikanischen Schulen von der Kindergarten-
bis zur Hochschulstufe immer mehr ein. Die gewon-
nenen Erfahrungen fasste Harris, ein amerikanischer
Pädagoge, in folgenden Punkten zu einer Art System
zusammen :
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1. Die Koedukation ist natürlich, weil sie den geschwi-
sterlichen Verhältnissen in der Familie entspricht.

2. Sie ist herkömmlich in dem Sinne, dass sie den
Arbeitsverhältnissen im Leben gleichkommt.

3. Sie ist gerecht, weil beide Geschlechter gleich be-
handelt werden.

4. Sie ist wirtschaftlich vorteilhaft, weil die Ausgaben
für ein einfaches Schulsystem geringer sind als die
für ein zweigestaltiges.

5. Sie ist infolge der Möglichkeit der einheitlichen Ge-
staltung des Lehrstoffes in fast allen Fächern für
den Lehrer günstig.

6. Sie fördert die Disziplin, die moralische und die gei-
stige Entwicklung des Schülers.

7. Sie verbessert und hebt das Verhältnis der Ge-
schlechter zueinander.
Da für das Kind geschwisterliche Umgebungsver-

hältnisse gegenüber rein schwesterlichen oder rein brü-
derlichen erzieherisch wertvoller sind, ist vom Erzie-
hungsstandpunkte aus Koedukation für die Schule
besser als Geschlechtertrennung. Das ist namentlich
wichtig für das spätere Fortkommen des Schülers in
gemischter Gesellschaft im Leben, woraus sich auch
von dieser Seite ergibt, den Schüler möglichst früh-
zeitig und auf der ganzen Linie die wirklichen Gesell-
Schaftsverhältnisse des Lebens kennenlernen zu lassen.

Die schulische Gleichstellung und Gleichberechti-
gung der Geschlechter führt vielerorts als politische
Forderung zur Koedukation für alle Schulstufen,
worin ihre politische Bedeutung zum Ausdruck
kommt. Darauf wird heute namentlich in Finnland
mit seiner fortschrittlichen Stellung der Frau grosses
Gewicht gelegt.

Dieser, der politische Standpunkt der Betrachtung
der Koedukation hat nicht nur seit der Erwerbung der
Zutrittsberechtigung zur Hochschule durch die Frau,
sondern namentlich durch die allgemeinere Ausbrei-
tung des Frauenstimm-, Wahl- und Wählbarkeitsrech-
tes in der Nachkriegszeit vermehrte Bedeutung er-
langt.

Das ursprüngliche Hauptargument der amerikani-
sehen Schulkreise für die Schul-Koedukation, ihre
grössere Wirtschaftlichkeit und bessere Verwaltungs-
möglichkeit gegenüber komplizierteren Formen wird
dauernd bei der Beurteilung des Problems berücksicli-
tigt werden müssen.

Weil durch die Entwicklung immer mehr Frauen
im Berufsleben sich in den ehemaligen reinen
Männerberufen festsetzen, hat die allgemeine Ab-
grenzung zwischen Männer- und Frauenarbeit einen
gewissen Abbau erfahren. Das ergibt eine Beein-
flussung der Volksschulbildung in der Richtung
zur Koedukation mit Betonung der Einspurigkeit in
Schulung, Erziehung und Schulverwaltung, ausgenom-
men gegenüber gewissen Handarbeitssonderforderun-
gen. Auf dem Gebiete der Körperbildung wirkt in
diesem Sinne individuelle Arbeitsdosierung, wo nicht,
wie in kleinen Landgemeinden, die Einspurigkeit
durch die Verhältnisse herbeigeführt wird.

Die Bedeutung der Koedukation für die Betragens-
bildung, schon im Mittelalter erkannt und ausgewer-
tet, wird heute übereinstimmend bestätigt. Das hat
namentlich für Schulverhältnisse mit grossen Klassen-
beständen praktischen Wert.

Den Vert der Koedukation für die moralische
Hebung des Schülers hat in der alten Welt zuerst
Schweden erkannt, das sie heute als unerlässlichen Be-
standteil seiner charakterlichen Jugenderziehung be-

trachtet und sie seit 1876 unter Führung Rektor Palm-
greus sukzessive zum Schulprinzip erhebt. Dem Bei-
spiele Schwedens folgten Norwegen und Finnland,
letzteres namentlich aus politischen Gründen. Damit
führen auf diesem Gebiete die nordischen Staaten in
der alten Welt ähnlich wie in der Handarbeitspäda-
gogik und haben zu einer wertvollen Bereicherung
der Problemsbetrachtung beigetragen, so dass heute
die Koedukation eine hinreichende, vielseitige Erfah-
rungsgrundlage aufweist.

Die gebildete Gesellschaft aller Zeitalter hat in
einem gemischt gesellschaftlichen Leben mit einer ge-
wissen Gleichstufigkeit und voller Gleichberechtigung
beider Teile eine Einrichtung zur Förderung und Er-
haltung guter Sitten für den erwachsenen Menschen
erblickt. Daraus leitet sich logisch ab, dass das Gleiche
auch für den heranwachsenden Menschen gilt, dass
Koedukation diesbezüglich notwendig ist. Dass Ge-
Schlechtertrennung vom Sittenförderungsstandpunkte
aus auch für den Erwachsenen nicht vorteilhaft ist,
lässt sich aus eigener Beobachtung sowohl wie aus der
Literatur nachweisen. Im übrigen fusst die Existenz
eines Grossteils der sogenannten schönen und guten
Literatur auf der Existenz sogenannter guter, gemisch-
ter Gesellschaft und mit ihr die ganze höhere gesell-
schaftliche Kultur überhaupt.

Die pädagogische Auswertung der Koedukation er-
gibt somit Förderung in der Anstandsbildung, in Men-
schenkenntnis und damit zusammenhängend in Bür-
gerbildung, in Selbstbeherrschung und in geistiger An-
passungs- und Bewegungsfähigkeit gegenüber dem an-
dem gesellschaftlichen Element.

Im Vergleich zur Hauskoedukation hat die Schul-
koedukation den Vorzug einer gewissen frachtbaren
Distanz. Sie ist auch ein Mittel der Erziehung zu Ehe
und .Familie und damit ein sozialer Wohlfahrtsfaktor.

Für die praktische Gestaltung ergibt sich hieraus
die möglichste Berücksichtigimg des Grundsatzes der
Mischimg der Geschlechter bei der Sitzordnung der
Klasse sowie bei der Parallelisierung der beiden Abtei-
lungen bei Einklassensystem (infolge Ungleichheit der
Wochenstunden von Schüler und Lehrer).

Ueberblickend liesse sich festhalten:
1. Das Prinzip der Lebensnähe für die Schulverhält-

nisse ist gegen Geschlechtertrennung, ist für Koedu-
kation.

2. Erzieherisch ist sowohl Haus- wie Schulkoedukation
besser als Geschlechtertrennung.

3. Positive Erfahrungen mit der Koedukation auf allen
Schulstufen sind genügende vorhanden, so dass

Einführung und Ausbau der Koedukation weder
ein Sprung ins Ungewisse sind, noch ein ungünsti-
ges Risiko in sich schliessen. ff. Binz.

Enttäuschungen, Wandlungen,
Erfüllungen
Vom schriftlichen Sprachunterricht der Unterstufe
und anderem.

Ich bin naturwissenschaftlich gebildet worden. Wir
suchten das Weltbild und seinen Aufbau mit dem
Mikroskop zu erfassen. Ich achtete meine Lehrer alle
sehr; aber ich liebte sie selten. Als unsere Bildungs-
période dem Abschluss entgegenging, wuchs unser
«Weltbild ins Gigantische». Wir langweilten uns bei
Laokoon und «kritisierten» scharf Schiller und
Goethe. Von kleinem «Prominenten» gar nicht zu
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reden. Eines Tages waren wir «fertig», wir verbrann-
ten mit Gejohle und tiefer Anteilnahme das morsch
und schadhaft gewordene Lehrgerüst unseres stolzen
Baues am Seegestade und tranken wacker dazu. Dann
suchten wir uns in unserm stolzen Bau häuslich ein-
zurichten, der eine in Sternenberg, der andere an der
Rämistrasse.

Zum Teufel, schon fing es an! In allen Fugen und
Kanten krachte unser Bau. Wir holten wieder Rat
bei der Wissenschaft und fRekten mit herrlichem
Glauben und köstRchem Optimismus die Löcher not-
dürftig zu. Die Jahre kamen und gingen; wir arbei-
teten, wir fRckten, wir glaubten, wir hofften, dass es
gehe. Und es ging, bis es nicht mehr ging. Eines
Tages fuhr der zündende Blitz ins Haus, prasselnder
Gewitterregen trieb uns hinaus in die Natur. Nicht
uns allein, wir landeten mit der ganzen Menschheit
im Chaos, im Dreck. (Bitte, ich Irin höfHch. Siehe
Duden, Ausgabe 1930, Seite 116, «Dreck».)

Was hat das alles mit dem Sprachunterricht zu
tun? Eine Brücke ist nicht schwer zu finden. Wir
sahen im Schüler viel zu sehr das Objekt, wir ver-
kannten das Subjekt.

O Sprachunterricht, du Irrgarten des Lehrers! Wir
jagten auch da mit unbändigem Tatendrang und hei-
Rgem Eifer einem grossen und schönen Bild nach; es

galt, ungesäumt den Himmel zu erklettern. Das klas-
sische Vorbild, die Wissenschaft und das Lesebuch
wiesen uns ja den sichern Weg. Schulmeister, gar
bald ranntest du hart und kalt an die nackte Wand
der Tatsachen; du hattest keine Zeit mehr, deine alten
Beulen zu pflegen, bevor neue geschlagen wurden.
Hätten wir von einer Lehrergeneration ein graphi-
sches Bild aU der Irrgänge und Irrwege in diesem
Labyrinth des Sprachunterrichtes! Suchend, sich freu-
end, klagend, irrend, verzweifelnd rannten wir hin,
liefen wir her, langten verlangend nach den köst-
Rehen Blumen kindRch schöpferischer Phantasie und
griffen in die stachlichten Dornen der harten, unbe-
friedigenden Wirklichkeit. Humor und Tragik, diese
beiden Gegensätze berührten sich, wenn wir uns kol-
legial unser Leid vom Leihe klagten.

Wie war's? Auf Grund populär-wissenschaftlicher
Werke bereiteten wir uns auf den Unterricht vor. Für
die Ernsthaftigkeit meines Wollens zeugt u. a. Meyers
Grosses Lexikon, das ich stolz meiner werdenden
Bibliothek einverleibte — mit freundRcher Mitwir-
kung des finanzkräftigem Kostlöffels. Ehre seinem
Vertrauen, das ich — längere Zeit — ohne Vertrag
und zinslos genoss. Da drin studierte ich aUe Phasen
des werdenden Huhnes bis zum Wunder der Eier-
legung. Aber meine Kinder interessierten sich mehr
für die Eier als für das Wunder. O gütiger Himmel!
Und wenn das «Ross» zur Behandlung stand! Man
rühmte einst meine guten Nerven; aber es erscheint
mir heute noch als ein ungeheures Wunder der
menschlichen Widerstandskraft, wie ich jeweilen ohne
Nervenkrise fünfzigmal mit dem Rotstift die Seite
durchlaufen konnte, in der sich mit tödlicher Sicher-
heit der naturwissenschaftlich absolut unanfechtbare
Satz wiederholte: Das Ross hat vier Beine, an jedem
«Eggen» eins. Und dass die Kuh hinten einen langen
Schwanz hat, den sie notwendig braucht, auch das
musste ertragen werden.

Wie war's mögRch? Wir suchten den Zugang zum
Kinde allzusehr von der Seite des Verstandes her. Und
das Kind versagte, musste versagen. Wir vergassen

oder sahen es nicht, dass hinter dem Verstand gross
und dumpf und drängend die Welt des Gemütes steht.
Wie eine gewitterschwangere Wolke, Verderben und
Unheil kündend, aber auch herrliche Kühlung und
Erfrischung bringend.

Sagen wir es noch einmal kurz und deutlich: Ich
war früh schon gänzlich unbefriedigt über die schrift-
Rehen Resultate meines Sprachunterrichtes. Viele
Wege der Kursänderung tastete ich mit mehr oder
weniger Erfolg ab. Am meisten profitierte ich von
den Kindern selbst. Ich fing an, sie besser zu Studie-
ren, suchte Einblick zu erhalten in den Ablauf und
die Entwicklung ihrer Psyche. Auf Spaziergängen, in
der Pause, im Unterricht und wo es nur anging, war
ich ein geduldiger, aufmerksamer Hörer ihrer täg-
Rehen Leiden und Freuden; ich horchte auf, wenn
Lesebuchstoffe in besonderem Masse sie zu interessie-
ren schienen; Tagesereignisse warfen ihr «Licht» in
die Klasse. Aus diesem Material fing ich an, meine
Aufgaben zu formen. So wandelte sich mein ursprüng-
Rcher «Uchrutblätz» zum, wie ich meine, wunder-
samen Kindergärtchen, wo jedes Kind nach Massgabe
seiner Kraft mir seine Blümchen darbot. Und diese
Blumen, sie sind der sprachRche Niederschlag der
geistigen Einstellung und des Gemütslebens. Den
Himmel erklettern will ich heute nicht mehr, ich bin
älter und — bescheiden geworden, und freue mich,
wenn ich mitten im ärgsten Sprachsalat ein hübsches
Kräutlein entdecke. Wenn es auch nur fünf Wörtchen
wären! Z. B., wenn 60 ein richtiger «Lausbub» mir
in der Aufgabe vom «Sterben» in einem entsetzlich
unmöglichen Sprachdokument das kecke Wort hin-
wirft: Ich sterbe noch lange nicht! Wie der Junge
mich mit seinen Fuchsaugen anguckte, als sich mein
Lob über ihn ergoss!

Stehe ich allein mit meiner Wandlung! Sicher
nicht. Viele haben einen Weg vor mir gefunden, sie
wanderten längst ihre breite, schöne Strasse der Er-
kenntnis, während ich noch in tiefem Unbefriedigt-
sein ohne innere Anteilnahme mit dem Rotstift der
leeren Korrektheit nachjagte. Gelegentliche Schulbe-
suche in den letzten Jahren haben mir gezeigt, dass
das Kleinkind immer noch mit öden Beschreibungen
gequält wird, die nur dem Gesetz der äussern An-
schauung gerecht werden, die Seele aber völlig kalt
lassen. Muss das durchaus so bleiben? Doch davon
später. — Noch etwas gehört in diesen Zusammen-
hang. Wenn wir die Entwicklung unserer Lesebücher
in den vergangenen Jahrzehnten verfolgen, sehen wir
die gleiche Wandlung. Einst trockene Stoffe, meist
weitab vom kindlichen Mitfühlen und Erleben, heute
warme, lehensnahe Sachen, oft von zartestem Heimat-
duft umwoben. Wenn etwas für die Zukunft zu sagen
wäre, so möchte ich zwei bescheidene Wünschlein for-
mulieren: Noch mehr Handlung, noch mehr Humor!
O Humor, du göttRcher Begleiter des Lehrers! Du
fröhliches Lachen in der Klasse, wie wirkst du be-
freiend neben dem sachlichen Ernst des Lehrers Wie
kugeln sich die Zweitklässler bei der kräftig deut-
liehen Absage: Einen solchen Freßsack will ich nicht
zum Mann. Und — vielleicht hie und da ein Wort
unserer kräftigen Bubensprache zur Betonung gesun-
der Bodenständigkeit. Dass wir für städtische Ver-
hältnisse kein eigenes Lesebuch haben, ist wohl in
erster Linie eine Finanzfrage.

Wenn ich heute rückbRckend meine Wandlungen
überdenke, — von Erfüllungen will ich nur gar nicht
reden —, so steigt in mir oft ein bitteres Gefühl auf
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über den langen, mühsamen Weg und das viele Suchen
und Tasten, und ich kann und will die Frage nicht
unterdrücken: Wäre es nicht möglich, manchem
Suchenden auf dem Wege der direkten Anschauung
seine Aufgabe zu erleichtern? Wir leben in einer
merkwürdigen Zeit. Alle alten Formen werden zer-
brochen, neues Leben drängt mit unwiderstehlicher
Wucht heran und binnen kurzem werden alle Minder-
Wertigkeiten verschwunden sein! Von der Blockflöte
bis zum Einmaleins wird alles mit 100 % lustbeton-
tem Inhalt gefüllt, und ich sehe es mit Wonne kom-
men* dass trotz unlustbetontem Sparwillen der Regie-
rungsväter jeder von uns seine städtische Flöte ins
Haus geliefert bekommt. Welche Lust, wenn einmal
der ganze Zürichberg von zarten Flötentönen wider-
hallt Kurse und nochmals Kurse sorgen jetzt für eine
herrliche «Gleichschaltung» (um auch in neuen Zun-
gen zu reden) des seelischen Ahlaufs. Und die arme
Sprache, die sozusagen auch noch Hausrecht hat in
der Schule! Die sprachlichen «Belange» (wieder ein
Begriff höchster Potenz) wären ja eigentlich so ein-
fach. Zweck und Ziel des Sprachunterrichtes werden
immer bleiben, den Schüler anzuleiten, seine Gedan-
ken und Gefühle in korrekter Form zur Darstellung
zu bringen. Es ist ja lediglich die Problemstellung
des Lehrers, die den Erfolg verbürgt. Nun schiene
mir der schönste und fruchtbarste Exponent der Kol-
legialität zu sein, dass wir lehrend und lernend bei-
und zueinander stehen. Wir haben in Zürich ein herr-
liches Pestalozzianum, dessen Leitung in hervorragen-
dem Masse bemüht ist, dieses Haus zu einem muster-
gültigen Instrument für die gesamten Bedürfnisse der
Schule auszubauen. Und an diesem Hause wirkt ein
Ausstellungswart, dessen Fähigkeiten und herrlicher
Glaube an die Jugend ihn geradezu für diese Aufgabe
prädestinieren. Wäre es nun nicht möglich und wün-
sehenswert, alljährlich im Pestalozzianum eine nicht
zu umfangreiche Schau von Klassenarbeiten aller Stu-
fen zu veranstalten, die gewiss manchem Zweifler Weg
und Ziel weisen könnte? Man verstehe mich nicht
falsch. Ich möchte keine grossangelegte Gelegenheit
zum Kopieren schaffen; aber nichts wirkt nachhalti-
ger als das unmittelbare Beispiel. Durch das Auflegen
ganzer Klassenarbeiten wird vermieden, dass nur
Schein- und Spitzenleistungen gezeigt werden.

Ende. Ich versuchte, in den vorstehenden Ausfüh-
rangen auf dem eng umgrenzten Gebiet des schrift-
liehen Ausdruckes den Leidensweg eines Lehrers, mei-
nen Leidensweg zur Darstellung zu bringen. Ich tat
es mit Widerstreben; aber es geht ja nicht um die
Person, wir meinen die Sache, die auch in der Zu-
kunftsschule die zentralste Aufgabe darstellt. Wenn
ich dafür eine etwas eigenwillige Form wählte, die
manchmal zwingt, zwischen den Zeilen zu lesen, so

möge man mir das zugute halten. Meinem Vorschlag
stehen gewiss allerlei innere und äussere Widerstände
entgegen; aber wir sollten unter allen Umständen ver-
suchen, Anregungen zu geben. Der Mühe und des
Schweisses bleibt' auch dann noch genug; denn hier,
wie überall im Leben, sind des Schaffens Erfüllungen
an das inhaltsschwere Wort gebunden: Aus Kampf
gebor'ne Freude und Schönheit. HR.

Kollegen, beachtet die Fragen, die Erneuerung«-
Bestrebungen au/ dem Gebiete der Musik befre/-
/end, in JVr. 34 der SLZ/

Gesangsunterricht
Versuch einer Abklärung und eines Aufbaues.

In seinem Aufsatz *) in Nr. 10 der «Schweizerischen
Lehrerzeitung» hält Herr Dr. W. Brenner uns Schul-
musiklehrern einen Gefahrenspiegel vor. Wir sehen
in ihm ein uns wohlbekanntes Oberflächenbild, und
es scheint fast, dass niemand eines solchen Spiegels
dringender bedürfe als wir. Wichtiger aber als solche
aussenseitige Betrachtungen und deren ziemlich resul-
tatlose und darum entmutigende Konsequenzen sind
Planungen von innen, aus der praktischen Arbeit her-
aus. Aus ihnen erkennt man die Ursachen des unter
Umständen betrüblichen Aussenbildes, sie können da-
durch positiv und ermutigend werden.

Was sich von aussen wie Ratlosigkeit ansieht, ist
von innen gesehen vielleicht ehrliches Bemühen, die
vielen interessanten, schönen und fein differenzierten
Einzeldisziplinen der Schulmusik zur Synthese zu ver-
einigen. Wenn diese Synthese nicht allen oder nicht
immer gelingt, so ist dies kein Beweis der Ratlosigkeit.
Eher ist es ein Zeichen einer klar erkannten Not (ohne
Pathos gesagt!), aus der wir uns herausarbeiten möch-
ten. Dieses Herausarbeiten ist in zwei prinzipiell ver-
schiedenen Arten denkbar: aj durch Verkümmerung
unseres Arbeitsgebietes, indem wir uns weder musi-
kaiisch noch erzieherisch weite Ziele stecken (d. h.
wir erreichen die Ziele einer sogenannten Methode),
oder aber bj indem wir uns wie in allen andern Unter-
richtsfächern an die natürliche Entwicklungslinie hal-
ten und in jugendgemässer Unterrichtsweise vorwärts-
streben nach dem Endziel lebendigen, uneinge-
schränkten Musizierens in möglichster Beherrschung
der technischen Mittel.

Ohne dass. wir «die Verantwortimg für das Ganze
glauben übernehmen zu müssen» und ohne dass wir
in unserer «Lebenslust übers Ziel hinaus» schiessen
möchten, wagen wir doch den Satz: Die Totalität
der im Schulgesang wirksamen Teilfächer ist nur mit
der Totalität aller Intellektualfächer vergleichbar,
denn Musiksiren ist ein Ganzes, wie der Intellekt ein
Ganzes ist. Damit ist natürlich nicht der praktische
Lebenswert der beiden Gebiete gleichgesetzt, sondern
nur die Behauptung aufgestellt: Musiksinn ist ein
autonomes und ebenso differenziertes Gebilde, wie
der Intellekt es ist. Die Schule zerlegt das Bildungs-
ziel des Intellekts in Sprachliches, Naturwissenschaft-
liches, Mathematisches. Jedes dieser Glieder kennt
wieder schlicht Handwerkliches, Geistiges, Künstleri-
sches; das Endziel aber liegt in der Synthese. Auch
im Musikunterricht sind die Teile und deren Synthese
ausserordentlich wichtig. Da sie aber in dem erwähn-
ten Aufsatz nur wie Gefahrenmomente, also negativ,
erscheinen, seien sie hier positiv als wertvolle Teile
des Ganzen aufgezählt und kurz charakterisiert. Wir
bejahen diese Teile und wir bejahen die Synthese,
die wir aus ihnen erarbeiten.

1. Rhythmik ist für das Erkennen und Arbeiten eine Zeit
und Bewegung gewordene elementare Mathematik. Sie lässt sich
entweder schlicht rhythmisch oder gymnastisch, tänzerisch, pla-
stisch auswerten. Für alle Schulstufen kommt nur die erste
Arbeitsweise in Betracht.

2. Tonales. Die in den Tonartbahnen wirkenden Kräfte
müssen erkannt und in das Gehör eingebaut werden. Von die-
ser Zentrale aus sollen sie zur stimmlichen Anwendung kommen.
Zwischen den genannten Kräften und der musikalischen Theo-
rie sowie den äussern Zeichen bestehen innigste Zusammen-

i) «Ratlosigkeit im Gesangunterricht».
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hänge. Diese werden vom intelligenten Schüler natürlich leich-
ter erkannt und sicherer behalten als vom unintelligenten.

3 Sprache und Stimme. Der Unterricht auf diesem Gebiete
beachtet zwei Punkte: Gesundheit und Leistungsfähigkeit der
Stimme. Der erste Punkt gibt uns die mehr passive Aufgabe,
jeden Missbrauch zu vermeiden, der zweite .verlangt aktive
Schulung im Dienste des Sprechens und Singens:

Vokalintonation im Sprechen;
Konsonantenprägung im Sprechen;
Vokalintonation im Singen in bezug 1. auf Farbe, 2. auf Ton-

dauer, 3. auf Tonhöhe, 4. auf Tonkraft;
Konsonantenprägung im Singen;
Zusammenhänge zwischen melodischer Gliederung und At-

mung;
Einordnung der Sprache in den musikalischen Rhythmus.
Wer je beobachet hat, mit welcher Sorgfalt die stimmlichen

Aeusserungen im fremdsprachlichen Unterricht gepflegt werden,
der bedauert, dass der «Fremdsprache Deutsch» nicht auch ein
Teil dieser Sorgfalt zugewendet wird. Im Gesang soll nun
diese Sprache nicht nur die verstandesmässige, sondern auch
die seelische Intensität tragen. Die oben skizzierte Durchbil-
dung der Organe, die zu einer genügenden Beherrschung aller
Faktoren führen müsste, ist hiezu eine unerlässliche Voraus-
Setzung.

4. Sto//. Mit diesen drei groben Strichen (1—3) sei das tech-
nische Gebiet umrissen. Wenn der einzelne mit dem Musikgut
selbständig Fühlung zu nehmen beginnt, sind unsere musikali-
sehen Unterrichtsziele ungefähr erreicht. Dieses Gut umfasst die
Volkslieder verschiedener Zeiten, verschiedener Schichten und
Länder. Auch das «Kunstlied» und die Instrumentalmusik bie-
ten heute durch Jugendkonzerte, Schallplatte und Radio ihren
Reichtum an. Das musikalische Stoffgebiet ist doch wohl un-
zweifelhaft als vollwertig neben die übrigen geistigen Stoffge-
biete zu stellen. Infolge aj seiner allgemein-menschlichen In-
halte, der Unersetzlichkeit der Tonsprache, cj des Reich-
turns an Formen, Gattungen, Gruppierungen, Strukturen, Typen,
<0 seiner absolut als Kosmos wirkenden Ganzheit steht es um-
fassend, verbindend, krönend neben und über andern geistigen
Bezirken. Von diesem Ueberblick kehren wir zurück zum Aus-
gangspunkt :

Die Totalität des MasiTcimferric/tfes aw/ gesazig-
ficher Grünt/Zage ist nur mit der Totalität aller Intel-
lefctaai/äc/ier uergZeicZtfoar. Vergleichbar, um aus den
Verhältnissen in den geordneten Intellektualfächern
Anhaltspunkte zu gewinnen für das Chaos des Gesang-
Unterrichtes; nicht aber tun von den Behörden oder
den Kollegen Verschrobenes oder Uebersteigertes zu
fordern. Ich gehe von diesem Grundsatz aus, um
1. den wahren Ort der Ratlosigkeit zu suchen;
2. den Konflikt zwischen Stoff und Unterrichtszeit

aufzuzeigen;
3. mitzuhelfen, Grenzbestimmungen und innere, me-

thodische Ordnung aufzubauen.

J. RatZosigZceit.

Ratlos wäre in jedem Unterrichtsfach ein Lehrer,
dessen eigene Bildung dem Können des Schülers nicht
hoch überlegen wäre. Er vermöchte nicht Hauptwege
von Nebenwegen oder Holzwegen zu unterscheiden.
Er besässe den Blick auf die Synthese nicht und wäre
nicht frei in der Wahl seiner methodischen Mittel.
Er würde kaum beurteilen können, ob seine tech-
nischen Arbeiten der musikalischen Lebendigkeit die-
nen, ob sie ein starres Schema sind oder in seiner
Hand ein solches bleiben müssen. Die Gesanglehrer
sind nicht darum ratlos, weil ihr Arbeitsgebiet so reich
und weit ist, sondern weil die methodische Selbstän-
digkeit und Freiheit, die durch eine genügende Fach-
bildung gewährleistet wird, ihnen vorenthalten wurde.
Dies ist die einzige Ursache aller eventuellen Rat-
losigkeit. An dieser Tatsache scheitern auch alle
Schulgesangreformen, die auf den Aussengebieten der
Methode ansetzen statt hier, im Kern jeder Schul-
musiknot.

Wer von dieser Ueberzeugung nicht durchdrungen
ist, übertrage doch den Stand der Lehrerbildung, wie
er im Gesangsfach zu einem grossen Prozentsatz be-
steht, auf ein sprachliches oder naturwissenschaft-
liches Gebiet. Was würden da Methoden nützen?

Denken wir die Frage zu Ende: «Woher kommt
das Ungenügen der Bildimg?» Der Seminarist absol-
viert einen musikalischen Bildungsgang, in dessen
Zentrum heute noch das Instrument steht. Das wäre
ja richtig und ganz selbstverständlich, wenn dieses In-
strument das Instrument des Kindes wäre. Wenn es
jenes natürliche Instrument wäre, auf dem sich im
Singen alles abspielt: Rhtyhmus, Treffen, Sprache,
Tonschönheit und alles seelisch Lebendige, wenn es
die meraschZicZie Stimme wäre. Aber es ist das Kla-
vier, die Violine, die Orgel. Man mutet dem Semi-
naristen zu, in einer relativ kurzen Studienzeit ein
Instrumentalspiel einigermassen zu erlernen, das seine
eigene Methodik und seine eigene technische Schwie-
rigkeit hat. Diese Schwierigkeit soll er überwinden,
wenn er zu den musikalischen IFerten kommen will.
Was aber das Kind gehörsmässig erfassen und stimm-
lieh gestalten muss, hat der Lehrer in den meisten
Fällen nie von diesen Polen aus erarbeitet. Diese
schulgesetzlich gegebene Grundlage ist hoffnungslos.
Hier sind wir im Zentrum der Ratlosigkeit. Verdrän-
gen wir endlich das mechanische Instrument aus sei-

ner dominierenden SteUung, rücken wir das natür-
liehe Gesangsinstrument, die Stimme, in den Mittel-
punkt musikalischer Lehrerbildung. Stellen wir den
Kandidaten nicht vor instrumentale Elementarübun-
gen, nehmen wir tZas Lied mit seinen RiZdnngstcerten
als musikalischen Sto//. Nur so erwerben wir ein
theoretisches und praktisches Wissen und Können, das
in gutem Sinn Gesangunterricht ermöglicht.

Der zweite morsche Pfeiler der Musikbildung ist jene
Musiktheorie, die dem Seminaristen zumutet, einen
vierstimmigen Satz zu schreiben. Kandidaten, die sich
eine Volkshedmelodie nicht einmal einstimmig vor-
stellen können, die keine reine Dreiklangsverbindung
in klarer Klangvorstellung aus dem Notenbild zu
hören vermögen, sollen die Bildungswerte der ein-
fachern Harmonielehre aufnehmen, sie sollen Melo-
dien harmonisieren oder bezifferte Bässe ausarbeiten.
Die Zusammenhänge zwischen Melodie und Harmonie
gehen einem doch nicht dadurch auf, dass man einen
bezifferten Bass «ausknobelt». Das ist ein Kampf mit
Pfundnoten, der nie rhythmisch frei wird und nie
zum Leben vordringt. Hier, beim Gesetzgeber, der in
gründlicher Verkennung des Bildungszieles dem Lehr-
amtskandidaten Brocken eines konservatoristischen
Studiums zuwirft, hier ist wahre Ratlosigkeit. Jede
Minute, die der durchschnittlich begabte Seminarist
mit der Lösung toter Regeln zubringt, ist verloren,
wie auch jede Stunde für den wahren Gesangunter-
rieht verloren ist, die der Anfänger am Klavier zu-
bringt. Ein Dichterwort variierend, könnte man sagen,
dass diese Ratlosigkeit fortzeugend Ratlosigkeit ge-
hären müsse.

Ist nun in meiner Forderung, die menschliche
Stimme als Instrument und das Lied als Stoff in den
Mittelpunkt zu stellen, doch Uebersteigertes enthal-
ten? Ich glaube nicht! Ein Plan, der die musikalische
Lehrerbildung auf den singenden Menschen aufbaut,
wird einheitlich. Das ist Kraft- und Zeitgewinn.
Während der ganzen Studienzeit würde der Kandidat
in seiner Stimmpflege gefördert, die Stimmleiden der
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Lehrer würden abnehmen, die ästhetische Erscheinung
des gesprochenen und gesungenen Wortes würde ge-
winnen. (Was dies z. B. in einer Knabenschule bedeu-
tet, weiss jeder Kollege.) Die Methodik der Elemen-
tarmusiklehre auf gesanglicher Grundlage würde mit
dem eigenen Schaffen automatisch entwickelt, die
Methodik der Stimm- und Sprachbildung wäre erlebt,
ebenso die Methodik des Liedes und der qualitativen
Gestaltung im Vortrag. Das Verhältnis des person-
liehen Könnens zu Rhythmik, Tontreffen, Stimmbil-
dung und zu Einzelmethoden der verschiedenen Dis-
ziplinen würde bald abgeklärt, wenn wir singende Ge-
sanglehrer wären und nicht Gesang lehrende Klavier-
spieler. Wir wüssten den Reichtum unseres Gebietes
zu schätzen und wären darob nicht im mindesten rat-
los. Wenn ein Instrument rasch und nebenbei gelernt
werden soll, warum nicht Flöte, Oboe, Klarinette?
Ihre Technik ist leichter und sie bauen auf dem Atem
auf, sind also dem Singen verwandt. Klavierspieler
und Geiger brauchen für ihre Ziele mehr Kraft und
Zeit.

2. Sto// und Zeit.

Musikunterricht auf gesanglicher Grundlage ist
heute ein Komplex von Gebieten. Auch bei sorgfälti-
ger Zeitverteilung erreicht man nur bescheidene Ziele.
Früher verzichtete man darauf, dem Schüler analog
den Intellektualfächern die Herrschaft über die Mittel
zu geben und ihn so zu einiger Freiheit und Selbstän-
digkeit zu führen. Man liess ihn im Zustand des An-
alphabeten und «übte die Lieder ein». (Die Jugend-
musikbewegung, von der heute viele gute Anregungen
ausgehen, stellt sich bewusst grösstenteils auf diesen
Boden des Analphabetentums. Um in Lehrerköpfen
nicht Verwirrung zu erzeugen, müsste man Roch klar
unterscheiden zwischen den Zielen einer Singwoche
oder eines dreitägigen Blitzkurses und den Zielen
eines aufbauenden, jahrelangen Unterrichts.) Wir be-
kennen uns in der Zielsetzung für den Gesangunter-
rieht zur Ansicht, dass der Schüler frei werden soll, in-
dem er in bescheidenem Masse die technischen Mittel
beherrschen lerne. Dadurch aber erweitern wir unser
Unterrichtsgebiet im Verhältnis zum blossen Liedge-
sang gewaltig, und hier beginnt der Konflikt zwischen
Unterrichtsstoff und -zeit. Unsere bescheidenen zwei
Stunden gestatten uns scheinbar nicht, den Schüler in
Rhythmik, Treffen, Theorie, Tonbildung und Lied-
gesang zu unterrichten. Es trennen sich die Wege;
der eine treibt Rhythmik, der andere Stimmbildung,
der dritte pflegt eine der Treffmethoden, der vierte
konstruiert einen Apparat, an dem man die Tonleitern
ablesen kann, der fünfte übt Lieder mechanisch ein.
Unsere Unterrichtszeit von wöchentlich zwei Stunden
scheint uns zu einem solchen Ausweg zu zwingen. Sie

zwingt uns aber nur dazu, weil der Gesamtstoff nir-
gends übersichtlich und in natürlicher Folge geordnet
ist. (Meine eigenen Versuche in dieser Richtung lie-
gen in drei Heften vor, die weiteren Hefte hat der
Verleger noch nicht fertiggestellt) ^). Die im ersten
Teil beschriebene Lehrerbildung begünstigt die Nei-
gung zum Steckenpferd und Spezialistentum. Wenn
wir uns über die Wege und die Abgrenzung der Ziele
einigen könnten, vermöchten wir die Kinder im Rah-
men der obligatorischen Schulzeit zu sehr schönen Re-
sultaten zu führen. Bestimmen wir analog den übri-

-) Musikunterricht -— Musikerziehung. Verlag E. Vogel,
Basel.
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gen Fächern die Grenzen des jährlichen Pensums, da-
mit jeder Kollege weiss, was er voraussetzen darf und
was er erreichen soll. Einigen wir uns auf die natür-
lichste Arbeitsweise und wir werden im Innern Er-
folg, Freude und Befriedigung erfahren und, von aus-
sen gesehen, wird alle scheinbare Ratlosigkeit ver-
schwinden. Die Voraussetzungen aber bleiben: kon-
sequente, fachliche Lehrerbildung und Einigung der
Lehrerschaft hinsichtlich der Stoffverteilung.

3. Grerezbestimraimgere und innere, met/iodisc/ie
Ordnung.
Orientieren wir uns an folgender Formel: Ein

sprachliches Lehrziel ist erreicht, wenn der Schüler
1. Geschriebenes lesen, d. h. innerlich verarbeiten
kann, und 2. Gedachtes schreiben, d. h. äusserlich
darstellen kann. Dieses knappe Schema weist uns den
Weg zu unsern Zielen. Auf den ersten Blick scheinen
sie äusserst bescheiden, aber ihre wirkliche Erwerbung
nach beiden genannten Gesichtspunkten stellt an un-
ser Lehrenkönnen grosse Anforderungen. Die ersten
zwei Schuljahre sollen in spielartigem Schaffen die
musikalischen Kräfte anregen. Takt, Rhythmus, Vo-
kalbildung, Richtungsbewegung der Melodie, Tempo-
erscheinungen, Notenschrift usw. werden in 6pielhaf-
ter Arbeit durchgangen, die Hauptsache aber bleibt
das Lied. Das dritte und vierte Schuljahr sollten das
Kind fördern bis zur bewussten Beherrschung der Ele-
mente nach folgendem Plan:
1. Takt: Zweier-, Dreier- und Viererordnung.
2. Rhythmus: Normaler Schritt Viertel, zögernder

Schritt oder Schrittauslassung Halbe, laufender
Schritt i= Achtel. Wechselwirkung von Takt und
Rhythmus in diesen Grenzen.

3. Notenlesen und -schreiben als rein handwerkliche
Arbeit.

4. Bewusste Orientierung im Dur-System nach neu-
tralen Zeichen und Zahlen gesungen, also reine
Gehörbildung. Synthesen sehr einfacher Art zwi-
6chen Takt, Rhythmus und Lesen, oder Takt,
Rhythmus und Singen, oder Notensingen.

5. Vokalbildung als Vokallockerung und -färbe, ge-
sprochen und auf Einzeltöne gesungen. Atemfiih-
rung. (4 bis j/j jeder Lektion Liedgesang.

Je nach dem Schultyp verändern sich nun die
Lehrziele. Diese Skizze muss genügen. Es wird aus
ihr ersichtlich, wie man die Teilgebiete und ihre Syn-
thesen beschreiben und begrenzen kann. Mit Hilfe
von Lehrmitteln, die sich an den zeitlichen Rahmen
eines Schuljahres halten, könnten wir die unerläss-
liehe Geschlossenheit über die ganze Schulzeit her-
beiführen, ohne dass die methodische Freiheit des
einzelnen, gebildeten Lehrers unnötig eingeengt wer-
den müsste.

Ueberall regen sich in der Schweiz die Kräfte, die
nach einer Einigung und Hebung der musikalischen
Bildung und Erziehung streben. Im Tonkiinstlerver-
ein, im musikpädagogischen Verband, im eidgenössi-
sehen Sängerverein und nicht zuletzt in der neu akti-
vierten Lehrerschaft selber scheint man einzusehen,
dass es so nicht mehr weiter gehen darf. Diskussionen
sind nötig. Sie führen aber nur zu Resultaten, wenn
die Grundlagen klar genannt sind; ohne Verständi-
gung über die Ausgangspunkte bleiben sie unfrucht-
bar. Möge diese Arbeit zur Abklärung und Einigung
beitragen. ß. Straw/naren, Basel.



Aus der Praxis
Soll das Lesestück Ausgangspunkt oder nur Begleit-
stoff sein?

Es gibt Lehrer, die schon auf Monate voraus Lehr-
ziele und Stoffpläne aufstellen und dann die Schul-
arbeit strikte nach diesen aufbauen. Viele der in den
pädagogischen Zeitschriften erscheinenden Lektions-
heispiele und methodischen Wegleitungen sind in die-
sem Sinne verfasst. Nicht dass ich eine planmässige
Unterrichtsgestaltung verurteilen oder einen vollstän-
digen Gelegenheitsunterricht befürworten möchte. Ich
hin überzeugt, dass wahre Schularbeit voraus vom
Lehrer in den Hauptzügen eingeteilt und zurechtge-
legt werden muss. Was mich aber frostig und nüch-
tern-technisch berührt, das ist jenes furchtbar kluge
Ausdüfteln und zum voraus Festlegen aller Einzel-
heiten, das nachher dem Unterricht den köstlichen
Reichtum und die kräftige Lebendigkeit der sponta-
nen Einfälle und ungeahnten Wendungen, wie sie ein
wirklich stufengemässer, am Kinde orientierter Un-
terricht bietet, raubt.

In diesen «Sachgebietbehandlungsanleitungen» (das
Wort klingt schon so gefühllos) steht immer an erster
Stelle Sachunterricht. Da wird nun irgendein Sach-
gebiet gründlich behandelt, was ja sicher ganz richtig
ist. Dann werden Sprachübungen aus diesem Gebiet
gemacht und dann kommt an dritter Stelle, eigentlich
fast als Repetition des sachunterrichtlich Besproche-
nen, ein oder mehrere Lesestücke aus diesem Lebens-
gebiet. Anschliessend folgt Rechnen, nachher Singen,
Turnen und Gestalten, alles aus dem Sachunterricht
folgernd. Ich selbst unterrichte auch oft gesamtunter-
richtlich in dieser Reihenfolge. Was mich aber un-
richtig und unverantwortlich dünkt, das ist das starre
Prinzip, dass immer Sach- oder Realunterricht an
erster Stelle kommen müsse und dass der eigentliche
Sprachunterricht und das Lesen immer nur als Be-
gleitung zu betreiben seien.

Es gibt so viele Märchen und Gedichte, so zahl-
reiche Geschichten und Geschichtchen in unsern
Schul- und andern Jugendbüchern, für die es einfach
schade ist, wenn sie zu Begleitstoffen herabgewürdigt
werden, wenn ihr gefühls- und gedanker reicher Inhalt
schon im Sachunterricht vorweg behandelt wurde.
Sie können dann nicht mehr so unmittelbar zum
Kinde sprechen, sie werden von ihm nur noch als
Wiederholung empfunden und demnach mit wenig
oder gar keiner inneren Spannung und Anteilnahme
gelesen und gehört. Ich glaube also, dass wir viele
Gedichte und Geschichten ohne jede Einleitung an
den Anfang des Unterrichts stellen sollen und dass sie
dann je nach Form und Inhalt als Ausgangspunkt für
sachunterrichtliche rechnerische und künstlerische
Arbeit zu betrachten sind. Es gibt ja auch Gedichte,
die wir nicht in andere Fächer hineinzerren dürfen,
wenn wir nicht ihren tiefen Gehalt zerstören wollen.

Wir Lehrer mit unserer kulturellen Gehobenheit
entsetzen uns oft über Leute, die nur sogenannte ak-
tuelle Sachen lesen und studieren, nur solche Dinge,
von denen alles spricht, von denen sie schon so viel
gehört haben. Wir lächeln erhaben über den Nach-
bar, der als einzige Lektüre die Zeitung und irgend-
welche Fachschriften und Bücher kennt. Leisten wir
aber nicht selbst in der Schule solcher Oberflächlich-
keit Vorschub," wenn wir das Lesen und die gesamte
Sprache nur als Dienerin des Sachunterrichtes oder

der Realfächer betreiben, und zwar immer und als
Grundsatz.

Ich glaube, es ist auch ein Teil unserer Erzieher-
pflicht, die Schüler und damit auch die Erwachsenen
dahin zu bringen, dass sie ein literarisches Werk selb-
ständig, ohne jedes Vorkauen und Hinweisen, auch
dann, wenn es nicht gerade in der Mode und von
jedermann begutachtet ist, in seiner Unmittelbarkeit
und Tiefe erfassen und erfühlen. Das können wir
schon von der Unterschule an, dann, wenn wir
dem Sprach- und Leseunterricht die gebührende Stel-
lung einräumen. A Na/.

Ausländisches Schulwesen
Schweizerschule in Genua.

Dein Jahresbericht des Direktors entnehmen wir
einige Angaben, die auch einen weiteren Leserkreis
interessieren dürften.

Der Lehrkörper ist von acht auf elf Unterrichtende
erhöht worden, während die Zahl der Schüler trotz
der Krise von 105 auf 114 stieg. Der Lehrplan hat
eine einschneidende Aenderung erfahren und lehnt
sich an die Forderungen der Programme von sieben
schweizerischen Kantonen und die neuen Studien-
pläne Italiens an. Das Studium der modernen Spra-
chen soll vertieft und gleichzeitig methodisch verein-
facht werden. Wenn man bedenkt, dass der Schüler
vier Sprachen zu erlernen hat, muss man wohl zu-
geben, dass die arithmetischen Fächer nicht mit der
gleichen Intensität betrieben werden können wie in
den italienischen Schulen. Andererseits wird diese
Tatsache dadurch ausgeglichen, dass das Programm
in Mathematik auf sechs Jahre verteilt ist, während
der italienische Schüler den Stoff in fünf Klassen zu
bewältigen hat. Vielversprechend ist die Vereinheit-
lichung der grammatikalischen Terminologie in den
vier Sprachen. Die farbig gehaltenen Tabellen er-
leichtern die Einübung der Bezeichnungen und die
Satzanalyse ganz wesentlich. In der Richtimg der Nor-
malisierung liegt auch das einheitliche Vorgehen in
den Korrekturen der schriftlichen Arbeiten sämtlicher
Fächer. Es handelt sich wohl um einheitliche Kor-
rekturzeichen und Gleichschaltung in den Verbesse-

ruugen durch die Schüler.
Aufschlussreich sind die Erhebungen über die

Hausaufgaben. Bezeichnend ist die Tatsache, dass
auch in Genua die Mädchen viel angestrengter und
ausdauernder sich den Aufgaben widmen als die Kna-
ben. In der gleichen dritten Elementarklasse arbeitet
beispielsweise ein Knabe an seinen Hausaufgaben
2 Std. 55 Min. binnen 13 Tagen, während seine Schul-
kameradin der nämlichen Abteilung im gleichen Zeit-
abschnitt 22 Std. 35 Min. durch Hausaufgaben heap-
spracht wird. Einige Eltern finden, die Kinder seien
überlastet, andererseits stellen die gleichen Familien-
väter fest, dass der Arithmetikunterricht mangelhaft
und dem italienischen nicht ebenbürtig sei. Der Di-
rektor befindet sich also in der gleichen Zwickmühle
wie seine Kollegen in der Schweiz: Die Kinder sollen
möglichst wenig angestrengt werden; gleichzeitig aber
darf der Anschluss nach der obem Schulstufe nicht
versagen und die Konkurrenzfähigkeit nicht leiden.

Die Schweizerschule bereitet nach Vereinbarungen
mit dem Institut Français de Florence nun auch auf
das Certificat d'Etude pratique de français vor, wel-
cher Prüfung sich die Schüler der IV. Sekundärschule
mit Erfolg unterziehen können. Da das Französische
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die Unterrichtssprache der Schule ist, kann auch auf
das Diplome d'Etudes françaises die Grundlage gelegt
werden.

Unter Schulfreuden und besondern Anlässen ver-
merkt der Bericht mit grosser Genugtuung eine sechs-
tägige Reise nach Rom. Nach nationaler Zugehörig-
keit gliedert sich die Schülerschaft wie folgt: Schwei-
zer: 54; Italiener: 38; Engländer: 8; Holländer: 4;
Vereinigte Staaten: 2; Kolumbien: 2; aus fünf wei-
teren Staaten je 1.

Die tägliche Sorge ist die Finanzlage dieser Schwei-
zerschule. Könnte die Schülerzahl auf 160 erhöht wer-
den, wäre die Existenz der Schule ohne Reduktion des
Lehrkörpers gesichert. Wir zweifeln nicht daran, dass
unter der gegenwärtigen Leitung trotz der kritischen
Zeitläufe das Institut einen weitern erfreulichen Auf-
schwung nehmen wird. I nostri sinceri auguri! Sg.

Totentafel
Robert Seidel

Am 19. Juli dieses Jahres starb im Alter von 83
Jahren Professor Robert SeieZeZ. Mit Robert Seidel ist
ein Mensch von überragender geistiger Grösse, eine
starke Persönlichkeit aus dem Leben geschieden, de-
ren Wirken weite Lebenskreise umspannte und neu-
gestaltend auf dem Gebiete der Pädagogik, der Er-
ziehung und der Volksbildung war.

Die jüngste Lehrergeneration freilich ist mit Robert
Seidel nicht mehr näher in Berührung gekommen;
denn nur noch sehr selten war seine edle, trotz des
hohen Alters noch jugendlich straffe Gestalt mit dem
markanten Feuerkopf an Lehrerversammlungen zu
sehen. Vor ungefähr einem Vierteljahrhundert aber
war Seidel in der Vollkraft seines Wirkens und hat
an Kapiteln und Synoden durch sein Wort uns junge
Lehrer mitgerissen und begeistert für die Ideale der
Volksbildung. Da hat er uns klar gemacht, welch hohe
Aufgaben der Beruf eines Lehrers zu lösen verlangt,
wie sehr gerade die Volksschullehrerschaft die sozial-
pädagogischen Forderungen zu erfassen und für sie
zu kämpfen hat. Jene Kapitelsversammlungen, in
denen Robert Seidel über die soziale Frage, Schule
und Lehrerschaft, über Demokratie, Wissenschaft und
Volksbildung und über das Ziel der Erziehung sprach,
sind mir in lebendiger Erinnerung geblieben.

Seidels Lebensgang zeigt den Aufstieg aus der Not
und der Enge der Armut, den Willen nach Entfaltung
hervorragender Geistesgaben und edler Charakteran-
lagen. Er zeigt auf seiner Lebenshöhe das erfolgreiche
Wirken als Politiker, Dichter und Sozialpädagoge in
seltener Verknüpfung und Harmonie.

Robert Seidel wurde am 23. November 1850 als
Kind armer Webersleute zu KircAberg in Sachsen ge-
boren. Er erlernte den Beruf eines Tuchmachers.
Seine besondere Veranlagung und eine tiefe Liebe
zum arbeitenden Volke führte ihn frühzeitig in die
junge deutsche Arbeiterbewegung. Im Jahre 1870 floh
er in die Schweiz, weil er nicht gegen die neu ent-
standene französische Republik kämpfen wollte. Die
Schweiz ist seine zweite Heimat geworden. Hier hat
er während vielen Jahrzehnten eine vielseitige und
segensreiche Tätigkeit entfaltet. In der Schweiz war
er erst Weber, dann kaufmännischer Angestellter.
Nachdem er schon einen eigenen Hausstand gegrün-
det und Vater zweier Knaben geworden war, ent-
schloss er sich, Lehrer zu werden, bildete sich in der

erstaunlich kurzen Zeit von zwei Jahren am Seminar
Küsnacht zum Primarlehrer und später zum Sekun-
darlehrer aus. Als Sekundarlehrer wirkte er erst in
Mollis, später in Zürich im Schulkreise III, nachdem
er als Redaktor der «Arbeiterstimme» und des «Volks-
rechtes» mitten im politischen Tageskampf für die
sozialdemokratische Partei mit der ganzen Kraft sei-
ner impulsiven Persönlichkeit sich eingesetzt hatte.
Viele Jahre stand er in vorderster Linie des Kampfes
und hat als Vertreter der Arbeiterschaft in Stadt-,
Kantons- und Nationalrat die Arbeiterbewegung mäch-
tig gefördert. In Hunderten von Vorträgen und zahl-
reichen Schriften kämpfte er für die grossen wirt-
schaftlichen und kulturellen Fragen unserer Zeit. Was
er für die Verkürzung der Arbeitszeit, die Einführung
des Fabrikgesetzes und für die Verstaatlichung des
Getreidehandels in Flugschriften und Broschüren nie-
dergelegt hat, gehört zu der besten sozialistischen Pro-
pagandaliteratur. Vom Jahre 1905 an wirkte er als
Privatdozent an der Eidgenössischen Technischen
Hochschule und später auch an der Universität. Die-
ser sozialpädagogischen Tätigkeit widmete er sich
nach seinem Rücktritte vom Sekundarlehramte bis
an sein Lebensende.

Nur ein Mensch mit besonderen und hervorragen-
den Gaben kann einen derartig wechselvollen und
einzigartigen Aufstieg nehmen.

Robert Seidel verfügte über eine hinreissende Be-
redsamkeit, die im Feuer der Begeisterung die Zu-
hörer fesselte, im Innersten aufwühlte und zu über-
zeugen vermochte. Die suggestive Kraft seiner Rede,
die Reinheit der Absicht und die Unerschütterlichkeit
der Ueberzeugung verliehen seinem Wirken weitrei-
chenden Einfluss. Dieses Feuer, die nie versiegende
Liebe zum arbeitenden Volke, zu den Bedrückten und
Bedrängten beseelt auch seine Dichtungen. Liebe zur
Freiheit, Mitleid mit den Armen sind die Triebkräfte
der Seideischen Dichtung, Volkswohlfahrt und edles
Menschentum deren grosse Leitsterne. Viele seiner
Lieder sind in Musik gesetzt worden und gehören
heute zum Liederschatz der Arbeitergesangvereine des
In- und Auslandes. Das Mitleid mit den Armen, der
Sinn für Gerechtigkeit und Freiheit entsprangen einer
tief in Seidels Wesen verwurzelten sittlichen Güte, der
sittlichen Güte des verantwortungsbewussten, allem
menschlich Edlen ergebenen Freidenkers. Was er für
gut und recht erkannt hatte, dafür stand er mit der
moralischen Kraft seiner selbstbewussten Persönlich-
keit ein. Dafür konnte er sein Letztes geben und
kannte weder Rücksicht noch Schonung seiner eigenen
Interessen. Seine Weltanschauung war fern von aller
Mystik und frei vom erstarrenden Dogma. Mit inner-
ster Ueberzeugung hat der Freidenker Seidel sich ein-
gesetzt für die Freiheit des Denkens und Glaubens,
für die Forderungen der menschlichen Duldsamkeit.
Den Konfessionalismus bekämpfte er aber, wo jener
die ihm gesetzten Schranken missachtete. Darum ge-
rade war Seidel, so lange er lebte, ein Freund der kon-
fessionslosen Staatsschule und hat dieser Schulform in
seiner Schrift «Sozia/pädagogische Strei/ZicAter» ein
unvergängliches Denkmal gesetzt.

Soviel Gutes und Bleibendes Robert Seidel als Poli-
tiker hat schaffen helfen, sein eigentliches Lebens-
werk, sein edelstes Tun liegt auf dem Gebiete der
SoziaZpädagogifc.

Der Name RoAerf SeitZeZ ist mit der «Arbeits-
scAuZe», der Schule der Zukunft, der neuen Erzie-
hungsbewegung, untrennbar verbunden. Im Jahre
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Bobert Seidel (1850-1933)

1885 erschien sein grundlegendes Werk: «Der Arneits-
Unterricht, eine soziale und pädagogische Notwendig-
keit». Ueber dieselbe Frage schrieb er später: «Die
Handarbeit, der Grund- und Eckstein der harmoni-
sehen Erziehung» und: «Die Schule der Zukunft eine
Arbeitsschule».

Es ist das Verdienst Robert Seidels, die gewaltige
Bildungs- und Erziehungskraft der menschlichen Ar-
beit für die Heranbildung der Jugend in ihrer rein
pädagogischen und sozialen Bedeutung erkannt und
hervorgehoben zu haben.

Es ist sein Verdienst, über Pestalozzi hinaus die
Handarbeit als die reichste Quelle der Erkenntnis er-
klärt, ihre soziale Notwendigkeit begründet und zu-
gleich aufgezeigt zu haben, wie sie in den Dienst der
Jugendbildung gestellt werden kann.

Als Seidel mit seinem Arbeitsunterricht an die
Oeffentlichkeit trat, wurde er verlacht und musste
manchen Angriff über sich ergehen lassen. Der da-
maligen offiziellen Pädagogik war eine derartige
Würdigung der menschlichen Arbeit noch fremd und
das System der Wissensschule stand noch in hohem
Ansehen. Seither hat der Gedanke der Arbeitsschule
die ganze Bewegung der «Schulreform» durchlaufen,
hat sich behauptet, ja ist zum Losungswort für die
Schulerneuerung der Gegenwart geworden.

Ganz auf derselben Linie der sozialpädagogischen
Grundauffassung lag das Bemühen Seidels, die Zu-
sammenhänge zwischen Gesellschaft, Staat, Schule
und Erziehung zu erforschen, zu klären und daraus
die Richtlinien für den Aufbau der neuen Schule und
der neuen Erziehung abzuleiten. Die Erkenntnisse
und Ergehnisse seiner Forschungen legte er nieder
in einer ganzen Reihe von Schriften, von denen in er-
ster Linie genannt werden dürfen: «Demokratie, Wis-
senschaft und Volksbildung»; «Die soziale Frage,
Schule und Lehrerschaft». Die Erforschimg dieser
Zusammenhänge war auch Gegenstand seiner Vor-
lesungen über Sozialpädagogik. Unter den Pädagogen

waren es besonders Rousseau und Pestalozzi, in deren
Leben und Werke sich Seidel vertiefte, mit deren
Ideen er sich auseinandersetzte. Mit besonderer Sorg-
fait und Liebe behandelte er dabei den Einfluss der
Aufklärung und der Gesellschaftsumwälzung auf die
Pädagogik des 18. und 19. Jahrhunderts. Dem grossen
Pädagogen Pestalozzi widmete er eine Schrift, betitelt :

«Der unbekannte Pestalozzi», worin er den Sozialpoli-
tiker und Sozialpädagogen Pestalozzi als den Pfadfin-
der und den Bahnbrecher der Staats- und Gesell-
Schaftsumwälzungen jener Zeit darstellte.

Für die sozialpädagogische Wirksamkeit Robert
Seidels hat .niemand mehr Anlass zu danken als die
Volksschullehrerschaft. Durch die Tätigkeit Seidels
ist eine hohe Auffassung von der Volks- und Jugend-
erziehung hinausgedrungen nicht allein in den Kreis
der Intellektuellen, sondern auch in die grosse Masse
der Arbeiterschaft, und dadurch ist das Ansehen von
Schule und Lehrerschaft gehoben und das Verständnis
für Bildungs- und Erziehungsfragen geweckt worden.
Der Lehrerschaft war in seinen Vorlesungen und
Schriften die Gelegenheit geboten, die Pädagogik un-
ter dem besonderen Blickpunkte sozialer Einstellung
kennenzulernen.

Robert Seidel war ein Kämpfer für das Gute, für
Wahrheit und Recht; er war ein Bahnbrecher für
eine bessere Bildung und Erziehung. In der Schule
der Zukunft und ihren Segnungen für die Jugend wird
Robert Seidels Werk weiter leben. KarZ Hufcer.

Dr. phil. Albert Furrer
Die zürcherische Lehrerschaft und mit ihr der Kreis

der praktisch tätigen Heilpädagogen trauern um den
Verlust eines tüchtigen und bewährten Kollegen. Am
7. August 1933 wurde in der Vollkraft seines Wirkens
Dr. Albert Furrer aus Bäretswil, Primarlehrer im er-
sten Schulkreis, vorzeitig abberufen. Er erlag beim
Baden im Sempachersee einem Herzschlag.

Albert Furrer wurde am 7. März 1889 in Wald
geboren, wo er die Jugendzeit verbrachte. Er war kein
Sonntagskind und lernte sehr früh die innern und
äussern Schwierigkeiten des Daseins kennen. Bei
einem Selbstrückblick auf seine Entwicklung hätte
er wohl wie Alfred Döblin in verbissenem Wahrheits-
drang dreimal angesetzt, um der unruhvollen Aben-
teurematur des Vaters, die wie ein Gewicht auf seine
Kindheit drückte, gerecht zu werden. Um so inniger
schloss er sich als jüngstes von vier Kindern der Mut-
ter an.

Er absolvierte das Lehrerseminar in Küsnacht, und
die Freundschaften, die er als begabter, aufgeweckter
Seminarist schloss, hatten Bestand. Sein Interesse ging
nach den sprachlichen Fächern, und seine Stärke war
das abstrakte, logische Denken. Nicht dass seine rei-
chen Gaben des Gemütes dabei verkümmerten. Mit
wahrhaft idealem Schwung wirkte er als junger Leh-
rer in Zwillikon bei Affoltern am Albis, drei Jahre in
Opfikon und zwei Jahre im Lettenschulhaus Zürich.

1915 wurde er für die «Pro Juventute» gewonnen
und führte umfassende organisatorische Arbeiten
durch, unter anderm die grosse Sammlung für das ent-
stehende Clavadel. Er war ein Schaffer, der sich für
eine Sache ganz einsetzte.

Die Tätigkeit bei der «Pro Juventute» bot ihm zu-
sammen mit seiner Frau Gelegenheit, Pionierarbeit zu
leisten. Er leitete die Beobachtungsstation der «Pro
Juventute» für schwererziehbare Kinder. Die Errich-
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tung dieser Station, aus dem praktischen Bedürfnis
der Fürsorge und der heilpädagogischen Interessen
organisch geboren, bedeutete für die Schweiz und
wohl auch für die ihr benachbarten Länder den ersten
Versuch der sachgemässen Früherfassung des seelisch
entwicklungsgestörten Kinde6. Furrer war für diese
Tätigkeit der gegebene Mann und konnte seine Fähig-
keiten entwickeln. Psychologisch von jeher interes-
siert und regsam, gewann er neue Einsichten durch
die Freudsche Psychoanalyse, die ihn persönlich und
arbeitlich nicht mehr losliess.

Mit der Eröffnung der kantonalen Kinderbeobach-
tungsstation Stephansburg in Zürich kam seine Wahl
zum Pädagogen an dieser ärztlich geleiteten Anstalt.
So sehr Furrer die notwendige und fruchtbare Zusam-
menarbeit von Arzt und Pädagoge schätzte und aner-
kannte, so wird es ihm doch als einem Mann eigener,
praktischer Erfahrungen nicht leicht gefallen sein, an-
dem die Führung zu überlassen. So übernahm er
1928, nicht ungern in den aktiven Schuldienst zurück-
tretend, die neuerrichtete Sammelbeobachtungsklasse
im Schanzengrabenschulhaus, die nach zwei Jahren
einging.

Die letzten Jahre war er wieder Lehrer einer Nor-
malklasse und gab seinen Schülern das Beste. Ganz
befriedigt war er sicherlich nicht. Er hatte 1930
nach mancherlei Enttäuschungen, unterbrochen durch
Krankheitsurlaube, sein Hochschulstudium erfolgreich
abgeschlossen und hoffte, die Bahn für ein weiteres
Wirken geebnet zu haben. Was ihm als Ziel vor-
schwebte, war wiederum eine Tätigkeit, die neu ge-
wesen wäre und die ihn lockte.

Albert Furrer war eine zwiespältige Natur. Er hatte
ein inneres Bedürfnis, zu helfen, und zugleich das
stark theoretische Bedürfnis des Suchens und Erken-
nens, um helfen zu können. Er war ein leidenschaft-
licher Wahrheitssucher und hatte ein gesundes und
starkes Gefühl für das Recht. Aeussere Rücksichten
kannte er keine, wenn das Recht tangiert wurde.

Sein wissenschafthches Interesse war stets rege. Als
psychologischer Berater hat er ausgezeichnete Dienste
geleistet. Er war gründlich, kritisch, gewissenhaft,
logisch zerlegend und wieder aufbauend. Seine Vor-
Schläge waren überlegt und praktisch. Er hatte auch
in Vorträgen, Referaten, Diskussionen die Gabe, das
wissenschaftlich Komplizierte einfach, volkstümlich,
mundgerecht zu sagen, was für die Durcharbeitung
der Probleme spricht. Er ging gerne vom konkreten
Fall aus.

Was er der Einsicht in das Theorem von Freud ver-
dankte, wie sehr er auch dem psychodiagnostischen
Versuch von Dr. Rorschach zu Dank verpflichtet war,
geht aus jeder seiner Veröffentlichungen hervor.

Eine 1925 in der «Imago», 1/2, erschienene Arbeit
behandelt die «Bedeutung der B im Rorschachschen
Versuch», und Furrers lesenswerte und die Rorschach-
Literatur bereichernde Dissertation «Der Auffassungs-
Vorgang beim Rorschachschen psychodiagnostischen
Versuch» (1930, Buchdruckerei zur Alten Universität)
setzte sich zum Ziel, den Auffassungsvorgang beim
Rorschachschen Versuch theoretisch ein Stück weit zu
klären und kritisch zu untersuchen.

Furrer hoffte, in der Erwachsenen-Strafrechtspflege
tätig sein zu können. Mit seinem sozialpädagogischen
Wissen und Können, seiner vornehmen, menschen-
freundlichen, helfenden Gesinnung hätte sich ihm ein
schönes Wirken mit der Zeit eröffnet.

Dr. med. JF. Moos.

Kleine Mitteilungen
Berner Ferienkolonie in Sete.

Ungefähr drei Kilometer ausserhalb der kleinen Hafenstadt
Sete (Departement Hérault), an der Plage de la Corniche, liegt
das Ferienheim der Berner Kolonie.

Eine von der ewig strahlenden Sonne des Midi gebräunte,
fröhliche und gesunde Schar Schweizer Buben und Mädels be-
lebte während vier Wochen dieses Ferienheim. Jeden Morgen
zogen die Kinder im Badegewand, frohe Schweizer Lieder sin-
gend, hinunter ans nahe Meer. Die «Wasserratten» stürzten sich
kopfüber ins salzige Nass, spielten Wasserball, inszenierten
Schwimmkonkurrenzen und balgten sich nach Herzenslust!
Wenn dabei hier und da einer der Lebhaftesten ungewollt einen
tüchtigen Schluck «Mittelmeerlimonade» aufnahm, war's köst-
lieh zuzusehen, wie sich die Gesichtszüge dieser Jungens für
Augenblicke auf komische Weise verzogen; denn Meerwasser
ist salzig, jedoch sehr gesund und appetitanregend, was beim
Mittagstisch jeweils deutlich zum Ausdruck kam. Diejenigen,
die des Schwimmens unkundig waren, blieben am Strand und
legten sich auf den heissgebrannten Sand hin zu einem süssen
Verdauungsschläfchen. Auf solch ideale Weise verbrachten die
Kinder die Morgenstunden. Um 1130 Uhr war jeweils Rück-
marsch ins Heim. Bis ungefähr 15.30 Uhr blieb die Kolonie
im Heim versammelt, denn von 12 bis 15 Uhr brennt die Sonne
heiss und südlich auf die Landschaft hernieder. Alles, was
kreucht und fleucht, verbirgt sich in einen kühlen Schlupf-
winkel. Der Sand ist während diesen Stunden so sehr erwärmt,
dass man barfuss darauf nicht mehr gehen kann! Gegen Abend
walzte die ganze Schar hinunter zum Strand und erprobte dort
ihre jungen Kräfte bis zum Abend bei Spiel, frohen Scherzen
und Gesang. Von 20 bis 21 Uhr durften die Kinder im Kolonie-
garten und am nahegelegenen Strand ihren Abendspaziergang
machen! Sie hatten dabei Gelegenheit, allabendlich dem wun-
derbaren Farbenspiel der untergehenden Sonne beizuwohnen!
Gross und dunkelrot geht die Sonne am Mittelmeer unter, gold-
gelbe, rosafarbene und violette Abendwölkchen huschen Schleier-
haft über den farbenprächtigen Abendhimmel, und dieses ganze
unbeschreiblich abwechslungsreiche Farbenspiel spiegelt sich im
leichtwogenden, unendlichen Meer. Es ist dies ein Schauspiel,
das den Kindern unauslöschlich in Erinnerung bleiben wird!

Um die Kolonie mit der nähern und fernem Umgebung von
Sete bekannt zu machen, wurden verschiedene Exkursionen
durchgeführt unter kundiger und strammer Führung der Kolo-
nieleiter.

Ein erster Ausflug führte sie am 14. Juli nach Montpellier,
einer schmucken, sauberen Stadt mit Universität; sie verfügt
über einige sehr alte und bautechnisch interessante Stadtteile,
femer über eine römische Wasserleitung. Ferner wohnten da-
selbst die Kinder einer Militärparade bei, die an jenem Tage
anlässlich des französischen Nationalfestes abgehalten wurde.
Ein zweiter Ausflug führte die Kinder nach Nîmes, Avignon,
Tarascon und Arles. Nîmes ist sehenswürdig durch seine im-
posante römische Arena, in welcher noch alljährlich Stierkämpfe
durchgeführt werden. Kennt ihr das schöne Lied: «Sur le pont
d'Avignon»? Eine echt südfranzösische und graziöse Melodie,
die die Leichtblütigkeit und Lebensfreude der dortigen Bevöl-
kerung wunderbar zum Ausdruck bringt. Arles ist berühmt
durch seine Denkmäler altrömischer Baukunst, bekannt durch
seine kulturreiche und sehr fruchtbare Umgebung und durch
seine Abgeschlossenheit von der modernisierten Aussenwelt.
Tarascon und Arles liegen ebenfalls an den Ufern der Rhone.

Einen weiteren Ausflug unternahm die ältere Generation der
Kolonie nach Marseille, bekannt durch die engen, dunkeln
Strassen, den lebhaften Betrieb im Hafen und auf den Quais.
Auch hier stürmten wiederum tausend neuer Eindrücke auf die
Kinder ein. —Ein Stück wahrhaftes Ausland! — Eine Boots-
fahrt nach der ausserhalb der Stadt liegenden kleinen Insel If
und der Besuch der Corniche gestalteten auch diese Reise zu
einem unvergesslichen Erlebnis.

Der 1. August wurde still und auf echt vaterländische Weise
im Koloniegebäude und an der Plage gefeiert. Heimelige
Schweizerlieder wechselten mit Rezitationen und fidelen Ein-
aktern, die die Buben und Mädchen aus eigener Initiative auf-
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fährten und die auf gesunden Humor und guten Koloniegeist
hindeuteten.

Gesund und gebräunt verliess die Kolonie ihr Ferienheim,
um wieder ihrer Heimat zuzufahren! Ein Stück Ausland wurde
ihnen vor Augen geführt, bleibende und bildende Eindrücke
nahmen alle mit nach Hause. Dies dank der vorbildlichen und
selbstlosen Hingabe der Kolonieleitung für ihr Werk zugunsten
der Schuljugend. M. ßyland.

Neunmal von der Erde zum Mond!
Diese Strecke haben die Flugzeuge der schweizerischen Luft-

Verkehrsgesellschaft in dem Jahrzehnt 1922—1932 ohne einen
tödlichen Unfall zurückgelegt. Diese Angabe ist dem Handbuch
für den Luftverkehr «Fliegt mit der Sieissair» entnommen, das

in Wort und Bild zeigt, was alles zur Sicherheit und Bequemlich-
keit des Luftreisenden getan wird. Preis Fr. 1.-—.

Wie viele Haushaltungen kochen elektrisch?
Der Schweizerwoche-Verband, als Herausgeber der anlässlich

des Schweizerwoche-Aufsatzwettbewerbes 1932 an die schweize-
rische Lehrerschaft verteilten Broschüre über «Die Elektrizität
im Hause», ersucht uns um Bekanntgabe folgender Mitteilung:

In der genannten Schrift wurde dargelegt, dass es heute schon
über 150 000 ausschliesslich elektrisch kochende Haushaltungen
in der Schweiz gibt. Nach einem uns vorgelegten Gutachten
erscheint diese Schätzungsziffer als zu hoch gegriffen. Auf Ende
1932 dürfte es über 85 000 schweizerische Haushaltungen ge-
geben haben, die ausschliesslich elektrisch kochen. Es muss
jedoch ausdrücklich hervorgehoben werden, dass es sich auch
hier lediglich um eine Schätzung handelt. Mangels genügender
statistischer Unterlagen können in guten Treuen Zahlen ver-
treten werden, die um mehrere Zehntausende voneinander ab-
weichen.

Vom Vierwaldstättersee.
Wenn wir Beckenried ansteuern, wird unser Auge plötzlich

aufmerksam auf die blau-weissen Kabinen der neueröffneten
Luftseilbahn BecIcenried-löeuienöZp. In viertelstündiger Fahrt
führt sie über prächtige Alpen hinauf zur 1600 m hohen Berg-
Station am Fusse des rigihohen Klewenstocks. Der Ausblick
während der ganzen Fahrt auf über 3 km langer Strecke ist
einzigartig; immer mehr weitet sich der Blick, bis das ganze
Panorama vom Jnra bis in die Bodenseegegend und die Glarner
und Urner Alpen sich ausgebreitet hat. Von der Bergstation
führen Spazierwege über Alpen und durch Wälder hinunter nach
Emmetten, hinüber gegen das Buochserhorn oder hinauf zum
Brisen. Im Winter ist durch die Klewenalpbahn eines der
schönsten Skigelände mühelos erreichbar und bietet dem An-
fänger wie dem gewandten Skiläufer prachtvolle Abfahrtmög-
lichkeiten. So wird die Klewenalpbahn berufen sein, recht Vie-
lén herrliche Genüsse zu vermitteln, die noch vor kurzem nur
mühsam zugänglich waren.

Kurse
Der kantonale zürcherische Verein für Knabenhandarbeit
und Schulreform

führt mit Beginn der Winterknabenhandarbeitskurse einige
technische Fortbildungskurse durch. Wir ersuchen die Kollegen,
von diesen Gelegenheiten, die nicht nur im Interesse der Knaben-
handarbeit liegen, sondern ebensosehr die Arbeit des Leiters er-
leichtern, wenn immer möglich Gebrauch zu machen. Wie oft
hängt der Erfolg von Kleinigkeiten ab, die uns nicht mehr gegen-
wärtig sind; wie gross ist die Freude eines Schülers, wenn seine
Arbeit, um die er sich Stunden bemüht hat, gut gelungen ist,
und wie gross ist seine Enttäuschung, wenn sie mangelhaft aus-

fällt. Die Fortbildungskurse vermitteln Ihnen die notwendige
Sicherheit für die Arbeiten.

1. Fortbildungskurs in Kartonnagearbeiten inUnter-Wetzikon,
9., 10. und 11. Oktober, unter Leitung von Herrn Hans Dubs

in Oerlikon. Der Kurs ist für die Teilnehmer und die Gemeinden
der Teilnehmer gratis.

2. Fortbildungskurs in Kartonnagearbeiten in Winterthur.
Derselbe wird an 8 Samstagnachmittagen im 3. Quartal und

4 Nachmittagen int 4. Quartal durchgeführt. Es wird kein Kurs-

geld erhoben, hingegen werden die Schulgemeinden der Teil-
nehmer, die Stadtgemeinden mit 20 Fr., die Landgemeinden mit
10 Fr. Beitrag belastet.

3. Fortbildungskurs in Hobelbankarbeiten in Zürich.
Es sind 15 Samstagnachmittage in der Schreinerlehrwerkstätle

in Zürich unter Leitung eines Fachmannes vorgesehen. Da es
sich neben einfachen Arbeiten auch um grössere Stücke handelt,
wird 10 Fr. Materialgeld eingezogen. Von den Schulgemeinden
der Teilnehmer wird ein Beitrag von 20 Fr. eingezogen.

Um den Bezug der Gemeindebeiträge zu erleichtern, haben
die Teilnehmer die Schulbehörden zu orientieren und auf den
Beitrag aufmerksam zu machen. Die Anmeldungen sind bis zum
22. September an Otto Gremminger, Lehrer, Schulhausstrasse 49,
Zürich 2, zu richten. Derselbe wird auch weitere Auskunft
erteilen, sofern dies nötig sein sollte. r.

Schweizerische Kurse über Pflege und Erziehung des Klein-
kindes.

Pro Juventute, Abteilung Mutter — Säugling — Kleinkind,
veranstaltet zwei Kurse, die sich mit der Pflege und der Ent-
wicklung des Kleinkindes befassen. In der Zeit vom 9. bis
11. Oktober wird der erste Kurs in der Aula der Hochschule
St. Gallen durchgeführt, der zweite folgt in den Tagen vom
12. bis 14. Oktober in Aarau (Kirchgemeindehaus). Die Kurse
sind in erster Linie für Kindergärtnerinnen, Mütter und Er-
zieherinnen bestimmt, werden aber auch der Lehrerschaft der
untern Volksschulstufe wertvolle Einblicke in das Leben des

vorschulpflichtigen Kindes geben. Programme und Auskunft
durch Pro Juventute, Zürich 1.

Oeffentliche Studienwoche in der Freien Waldorfschule,
Stuttgart, vom 2. bis 7. Oktober 1933. Alles Nähere ist zu erfah-
ren durch die Freie Waldorfschule, Stuttgart, Kanonenweg 44.

Pestalozzianum Zürich
Ausstellung Haus Nr. 35 :

Neues Zeichnen an der Mittelschule (Kantonsschule Winter-
thur).

Führungen: Herr Prof. E. Bollmann.
Samstag, 9. September, 15 Uhr.
Sonntag, 10. September, 10 % Uhr.

Die Ausstellung ist geöffnet Dienstag bis Sonntag 10—12 und
14—17 Uhr. Montag geschlossen. Eintritt frei.

Aus der Lesergemeinde
Geographisches.

Vor mir liegt der Atlas für schweizerische Mittelschulen,
Ausgabe 1932. Es überrascht mich, darin als Hauptstadt der
Türkei den Namen Stambul zu finden. Schon vor 5—6 Jahren
publizierte die türkische Postverwaltung, dass Briefe mit der
Ortsbezeichnung Stambul nicht mehr befördert werden, da die
Stadt Istanbul heisse und Stambnl ein Quartier sei. Auch Nor-
wegen hat seine Hauptstadt umgetauft, die ganze Welt hat diese
Aenderung so schnell angenommen, dass zwar jedes Kind weiss,
was ein Christiania ist, aber nicht, wo Christiania liegt. End
aller Enden heisst die Hauptstadt des Kantons Zürich auch nicht
Niederdorf. Hs. Meier, Postbeamter.

Bücherschau
Rud. Schoch. Kleiner Lehrgang /iir das ßlocfe/lötenspiel. Gebr.

Hug, Zürich. Fr. 1.80.

Besonders erfreulich an diesem Bändchen ist der sorgfältige
methodische Aufbau, der es einem musikalisch normal begab-
ten Schüler unserer Volksschule erlaubt, sich an Hand des
Büchleins in der Kunst des Blockflötenspiels zurechtzufinden.
Er wird bald Freude am Spiel bekommen; denn alles Tech-
nische wird an Hand wertvollen Liedgutes gezeigt, das in der
Schule sebr gut verwendet werden kann. Jedem Lehrer, der
seinen Gesangunterricht durch Instrumente beleben will, sei der
kleine Lehrgang warm empfohlen. J. ff.

Schweizer Musikant. Band 1 und 2. Gebr. Hug, Zürich.
Er wurde durch einen schweizerischen Arbeitskreis in Ver-

bindung mit Prof. Fritz Jöde geschaffen und ergänzt unsere
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Schul gesangbüeher in ausgezeichneter Weise. Während in die-
sen mehr der zwei- und dreistimmige homophone Satz gepflegt
wird, kommt hier der polyphone Satz mit und ohne Instrumente
zur Geltung und zu seinem Recht. Neben vielen Liedern, die
uns schon im «Musikant» von Jöde begegneten, sind vor allem
alte Lieder aus allen Gauen der Schweiz und neueste Schöp-
fungen namhafter Schweizerkomponisten zu finden. Möge der
«Schweizer Musikant» in möglichst vielen Schulen bekannt und
gebraucht werden. /. iL
Prof. Dr. Konrad Escher. Die Münster ion Scha//hausen, CAur

und St. Gaffen. «Die Schweiz im deutschen Geistesleben»;
illustr. Reihe, Bd. 19. Huber & Co., Frauenfeld und Leipzig,
1932. 8°, 118 Seiten Text, 90 Seiten Bilderteil. Leinwand.
Eine dankbarere Aufgabe aus der Geschichte des schweizeri-

sehen Kirchenbaues, als wie sie hier vorliegt, lässt sich kaum
denken. Das ins 11. Jahrhundert zurückreichende Allerheiligen-
Münster in Schaffhausen, eine der bedeutendsten Bauten des
aus der Cluniazenser Reformbewegung hervorgegangenen «Hirs-
auer» Typus; die eine Baugeschichte von anderthalb Jahrtau-
senden umfassende Kathedrale von Chur und die kaum minder
bewegten Schicksale der Stiftskirche von St. Gallen mit der
letzten grossartigen Wandlung im Barockbau des 18. Jahrhun-
derts: Sie alle bieten mit ihrer Architektur und mit ihrer über-
reichen Innenausstattung eine Fülle kunstwissenschaftlicher Pro-
bleme, die der Verfasser auf knapp 120 Seiten in meisterhafter
Weise dargestellt hat. Nach den Renovationen und grundlegen-
den Forschungsarbeiten der letzten Zeit, an denen Sulzberger,
Poeschel, Birchler und ganz besonders Hecht mit seinem Monu-
mentalwerke über den romanischen Kirchenbau des Bodensee-
gebietes in hervorragendem Masse beteiligt waren, musste sich
diese Zusammenfassung förmlich aufdrängen. Der Text wird
durch einen sehr umfänglichen, ausserordentlich glücklich ge-
wählten Bilderteil veranschaulicht. Das gediegen ausgestattete
Buch dürfte für jeden Lehrer ein vortrefflicher Führer durch
die drei berühmten Kunststätten werden. O. M.
Das Episkop, Bildgemeinschaft der Episkopfreunde. Die Kartei

des Wissens in Bildern. 6. Jahrgang, Heft 1 und 2. Jährlich
4 Hefte à Fr. 5.—; im Preis inbegriffen jährBch 2 Beilagen.
Franckh, Stuttgart.
Die beiden vorliegenden Hefte schliessen sich den früher

erschienenen würdig an. Der Geograph freut sich an zwei Bild-
Serien über das Land der Schweden und an einer über das
Heilige Land. Je acht Karten, grösstenteils dem bekannten
Kahnsschen Werk entnommen, illustrieren die Zelle als Bau-
Stoff des Lebens und ermöglichen einen Einblick in den feine-
ren Bau von Geruchs- und Geschmacksorgan. Ins Gebiet der
Technik führt eine Serie über die Kruppschen Werke. Acht
weitere Bilder dringen in die Sternenräume jenseits des Son-
nensystems vor. Der Geschichtsunterricht profitiert von der in-
struktiven Darstellung einer Ritterburg; weniger an den acht
Zeichnungen über Friedrich den Grossen während des Sieben-
jährigen Krieges, auch wenn sie aus der Feder Menzels stam-
men. Gleichfalls den deutschen Wünschen angepasst ist die
Serie über den Versailler Vertrag. Der Schweizer Lehrer wird
eben diese weniger geeigneten Serien mit in den Kauf nehmen
und sich bodenständiges Material anderwärts verschaffen müssen.

A. Séchehaye. Le verbe /rançais, Tableau systématique de ses
conjugaisons. 2. Auflage. Sekundarlehrerkonferenz des Kan-
tons Zürich, Witikonerstr. 79, Zurich 7, 1932. Preis 50 Rp.
Wir müssen unsere Schüler planmässig erziehen, ein Wör-

terbuch geschickt zu verwenden. In diesem «Verbe français»
hingegen finden sie sich verblüffend leicht durch. Die Klarheit
in Anordnung und Druck, die besonders kräftig herausgehobe-
nen Schwierigkeiten, die deutliche Ausscheidung des lebendigen
Tätigkeitswortes vom absterbenden wirken mit erfrischendem
Anreiz zum gewissenhaften Durchstöbern. Dieses Büchlein ist
im selbständigen Arbeiten des heranreifenden Schülers ein un-
entbehrlicher, von neuzeitlichem Geist getriebener Wegbereiter
in die Erlebniswelt der französischen Sprache. Fritz Brunner.

Anzeiger für schweizerische Altertumskunde 1932. Verlag
des Schweiz. Landesmuseums Zürich, 1932. Abonnement
jährlich Fr. 10.— für die Schweiz ; Fr. 13.— für das Ausland.

Eisenbahn und Automobil. Bericht des Verwaltungsrates und
der Generaldirektion der Schweizerischen Bundesbahnen
(vom 26. Juni 1933).

Der Fremdenverkehr in der Schweiz. Vorträge, gehalten an-
lässlich des 1. Schweiz. Kongresses für Touristik und Ver-
kehr in Zürich 1933. Buchdruckerei zur Alten Universität,
Zürich.

Hagenbach Arnold. Intimes Amerika. A. Francke, Verlag,
Bern. Fr. 4.80.

41. Bericht 1932, Schweiz. Landesmuseum in Zürich. Ver-
lagsanstalt Buchdruckerei «Konkordia», Winterthur 1933.

Imhof Ernst. Unsere Zufcure/t? Ein Wort für den Aufbau von
Weltwirtschaft und Weltfrieden. Kommissions-Verlag Holen-
stein & Cie., Bern. Fr. 1.—.

Mirbt Rudolf. Fo/festümZiche Feste und Feiern. Ein prak-
tischer Berater für die Pflege unseres gemeinschaftlichen
Lebens. Chr. Kaiser, Verlag, München 1933.

Mühlenfels, Dr. Albert von. Zur Kritik der Freigefdiväkrung.
(Veröffentlichungen der Handels-Hochschule St. Gallen, her-
ausgegeben von Prof. Dr. P. Keller und Prof. Dr. E. Gsell.)
Verlag der Fehrschen Buchhandlung, St. Gallen.

Raschke Hermann. Revolution um Gott. Thesen einer neuen
Reformation. Wolfgang Richard Lindner, Verlag, Leipzig.
Kart. Mk. 1.80.

Tuschnig Julius Heinz. Berge der Sehnsucht. Roman. Verlag
«Das Bergland-Buch». Deutsche Vereinsdruckerei A.-G.,
Leipzig. Geb. Mk. 2.85.

Helene Wirth. Der (Feg der Margret ü'enger. Verlag Hein-
rieh Majer, Basel.
Wohl das Erstlingswerk einer jungen Federbeflissenen, das

deshalb mit einiger Nachsicht beurteilt werden will! Das wird
aber einem schwer, wenn man schon auf der ersten Seite den
Satz liest: «In der Luft hing ein wundersames Drängen, ein
jubelndes Locken.» Da fehlt es unbedingt am Stilgefühl. Die
Vermutung, dass die Verfasserin mit unzulänglichen Mitteln
arbeitet, bestätigt sich auf jedem Blatt. Man könnte dafür un-
zählige Beispiele geben. Wer so schreibt, steckt in den litera-
rischen Kinderschuhen und soUte seine Handschriften noch auf
lange Sicht der Schublade anvertrauen. O. B.

Walther Hünerwadel. Allgemeine Geschichte. Band I, 1814
bis 1871 H. R. Sauerländer & Cie., Aarau, 1933. 16 X 23 cm,
330 Seiten, Leinen Fr. 10.—.

Dieses Buch ist entstanden aus einer Reihe von Volkshoch-
schulvorträgen, die der Verfasser, Prof. Dr. Hünerwadel, Rektor
des Winterthurer Gymnasiums, über die staatliche Entwicklung
Europas gehalten hat. Der erste Band umfasst den Zeitraum
1814 bis 1871, der zweite, bald erscheinende, soll bis zum Welt-
krieg führen. Behandeil ist vorwiegend politische Geschichte,
wobei die treibenden Kräfte zur Bildung oder Zersetzung der
einzelnen Staaten klargelegt werden. Solche geschichtsphiloso-
phische Uebersicht sind für uns Unterrichtende, die wir uns
meist mit Teilzielen zu befassen haben, besonders wertvoll. Lfd.

Neuerscheinungen von Fachbüchern.
Die Reihe der gewerblichen Lehrbücher ist um drei wert-

voUe Bändchen erweitert worden, die beim Verfasser F. Gra/,
Ingenieur und Inspektor der aargauischen Gewerbeschulen, in
Baden, bezogen werden können.

Die Elektrotechnik /ür Praktiker, 1. Teil, ist ein Einführungs-
werk. Es enthält leichtfassliche Erklärungen und Erläuterungen
der elektrotechnischen Begriffe, der Gesetze und Lehrsätze, Vor-
teile und Anwendungen, Schaltungen, Kraftübertragungen,
Wärme und Beleuchtungslehre. Was das Büchlein besonders
wertvoU macht, ist die Klarheit, bildlich ergänzt durch einfache,
gute Zeichnungen. Die 108 am Schlüsse gegebenen Fragen, wie
sie an den Lehrlingsprüfungen gestellt werden und anhand des
Büchleins beantwortet werden können, sind schon eine wert-
volle Arbeit für sich. Preis Fr. 2-50.

Eine willkommene" Ergänzung bildet der zweite Teil: EZek-
trotechnik /ür Praktiker, enthaltend Erklärungen über Prinzip
und Anwendung der Zähler, ausgeführte praktische Messungen,
über die Stromarten und Transformierungen. Dieses schwierige
Gebiet mit den Spannungs- und Abfallberechnungen, der Kur-
vendarstellung, der Phasenunterschiede usw. ist, unterstützt
durch vorzügliche Skizzen, sehr verständlich dargestellt. Der
Verfasser weiss immer die einfachsten Ausdrücke zu finden und
hat bei fachlicher Prägnanz Worte gefunden, die auch der ein-
fache Arbeiter verstehen kann, der mit der Theorie seine prak-
tischen Kenntnisse zu erweitern wünscht. Preis Fr. 3.50.

Das dritte Büchlein enthält: Rechnen /ür das Meta/lgetcerbe,
Anwendungen der Gleichungen in leicht fasslicher Art. Graf
hat das Büchlein geschaffen, das die Algebrarechnungen in der
Art bietet, wie wir sie für den Rechenunterricht gebrauchen
können, ohne weite Umschweife, ohne unnützen Formelkram,
gleich beginnend mit praktischen Aufgaben aus der Praxis. Das
Büchlein sollte in keiner Schulklasse für Elektriker fehlen. Der
Preis von Fr. 1.50 ist sehr niedrig und wird für Schüler auf
Fr. 1.30 ermässigt. O. L.
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Schriftleitung: Dr. W. Klauser, Lehrer, Zürich; H. Siegrist, Bezirkslehrer, Baden.
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Institut LEMflNin, Lausanne
Moderne Sprach» und Handelsfachschule mit
abschliessendem Diplom. Gründl. Erlernung des

FRANZOSISCHEN
Rationelle Vorbereitung auf Universität (Ma»
turität) u. E-T. H. Internat u. Externat. — Sport.

Knabeninstitut
„ALPINA", Champéry

(Französische Schweiz. lo7o m ü. M.)
Bergluft und Höhensonne. 90

Gründliche Erlernung d. Französischen
Unterricht auf sämtlichen Schulstufen. Gym»
nastik und Wintersport. Winterferienlcurse.

Gewerbeschule der Stadt
Zürich

KunsfgetoerfcZidie^btei/ung- ^GrajpZiife,
Innenausbau und verwandte ßeru/ej

Die Aufnahmeprüfung für das am 23. Ok-
tober beginnende Wintersemester 1933/34
findet Mittwoch und Donnerstag, den 20.
und 21. September statt. Schüler, die in die
vorbereitende allgemeine Klasse einzutreten
wünschen, haben sich bis spätestens 16. Sep-
tember bei der Direktion der Gewerbe-
schule I, Ausstellungsstr. 60, Zürich 5, an-
zumeiden, woselbst Anmeldeformulare be-
zogen werden können.

Zürich, 30. August 1933.

774 Die Direktion.

Konservatorium für Musik

9.-19. Oktober 1933

Ferienkurs in f/nter-ylegeri
Für Lehrer, Kindergärtnerinnen, Musik-
pädagogen, Freunde der Sing- und Spiel-
bewegung.

Rhythmik und Körperbildung, Musik-
lehre, Stimmbildung und Sprechtechnik,
Schnitzen und Spielen von Bambusflöten,
Schul- und Hausmusik usw. 779

Ausführlicher Prospekt durch das Sekre-
tariat, Florhofgasse 6, Zürich 1, oder
durch Frl. M. Scheiblauer, Biberlinstr. 14,
Zürich 7. Anmeldung bis 23. September.

Gummidoudien 5.80
Gummihandschuhe 3.20
Gummiflaschen 4.80
Leibbinden 6.50
Gummistoffe, perm 5.80
Reisekissen 6.80
Doppelklyso 5.80
Gummischürzen 2.20
Krampfaderstr'pfe 15.50
Beinbinden, 5 m 1.80
Fiebermesser 3.20
Klosetvorlagen 7.80
Badevorlagen ab 4.80
Irrigatorenschlaudi

per m 130
Preisliste C verschlossen
SS7 als Brief.

P. Hübscher, Zürich 8
Seefeldstrasse 4

Mitglieder
unterstützt die

Inserenten

Zu verkaufen ;
einen noch sehr gut erhaltenen «lea»» Projektions»
apparat^ mit Bogen» und Glühlampen, zum Preise
von Fr. 5o.—, Diapositive von zusammengestellten
Reisen nebst Chassis. 78o
Frau L.Blumer»Hefti, Schwanden, Kanton Glarus.

Zu verkaufen :
Brehms Tierleben, 13 Bän-
de, letzte Ausgabe. Samt-
liehe Opern Riebard Wag-
ners, 10 Bände, Leinwand
gebund. Sachs-Villatte En-
zyklopädisches Wörterbuch,
2 Bände, Franz.-Deutsch.
Rigntine-Bulle, neues Ita-
lienisch-Deutsches Wörter-
buch, 2 Bände. Maier-Roth-
schild, 3 Bände, Handbuch
der gesamten Handels-
Wissenschaft. Toussaint-
Langenscheidt, Lernbriefe,
Französisch und Englisch.
Alles wie nen. BILLIG.

Anfragen unter Chiffre
SL 777 Z an Fachschriften-
Verlag & Buchdruckerei
A.-G., Zürich.

Klavier
Sehr schönes, fast neues
Klavier, mit prachtvollem
weichen Ton und voller 5-
jähriger Garantie billig zu
verkanfen. Auch gegen
Ratenzahlung. Zu besichti-
gen bei Ed. Fierz-Schäfer,
Thun, ObereHauptgasse 48,
I. Stock, Telephon 31.28.
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Gewerbeschule der Stadt
Zürich

Auf Beginn des Schuljahres 1934/35 sucht
die Gewerbeschule II eine

Lehrkraft für die Verkäuferinnenklassen

Verlangt wird abgeschlossenes Studium als
Sekundär- oder Handelslehrer (Lehrerin) n.
mindestens 3 Monate praktische Betätigung
im Verkaufsdienst; allenfalls kann die letzte
Bedingung noch vor Antritt der Stelle er-
füllt werden. Bewerber rinnen), die bereits
an einer Berufsschule für Verkäuferinnen
unterrichten oder einen Kurs zurAusbildung
von Lehrkräften an den genannten Klassen
besucht haben, werden bevorzogt. Bei Eig-
nung können auch bisherige Lehrkräfte an
Verkauferinnenschulen in Frage kommen,
die einen andern Bildungsgang aufweisen.

Besoldung, Ruhegehalt und Hinterbliebe-
nenversicherung sind durch die Gemeinde-
Ordnung geregelt. Die Zahl derwöchentlichen
Pflichtstunden beträgt 25 für die weibliche,
28 für die männliche Lehrkraft. Gewählte
Lehrkräfte haben ihren Wohnsitz in der
Stadt zu nehmen.

Anmeldungen mit Lebenslauf, Studien-
und andern Ausweisen sind bis 30. Septem-
her 1933 dem Schnlvorstand der Stadt Zürich
einzureichen. Weitere Auskunft erteilt die
Direktion der Gewerbeschule II, Ansstei-
lnngsstrasse 60, II. Stock.

Zürich, 29. August 1933.

773 Der Schnlvorstand.

Mînervazu-rid,
|gnU"MaturilätSäy

Handelsdiplom



LUGANO RÜETSCHI'S HOTEL-PENSION
Bahnhofnähe. Telephon 11.49. Telegramme „Select"

Das Vertrauenshaus der HH. Lehrer steht Ihnen mit Spezial-
offertan und seinen vielen Schweizer-Referenzen gerne zur Verfügung

„SELECT"

Locarno
23oPension

Helvetia
in ruhiger/ sonniger I^age; nächst See und Bahn®

station. Schöner, grosser Garten. Besteingerichtetes
Haus. Volle Pension ab Fr. 8.—. Fam. Baumann.

Locarno-Monti PENSION ZUR POST
Wunderv. Aassichtsort - Empf. Erho-

200 m fl. Locarno. lungs- u. Ferienaufenthalt an sonniger,
ruhiger Lage. - Fliessendes Wasser -

Balkon - Heizung - Prima Küche u. Weine - Traubenkur -
Pensionspreis 6.50 - Prosp. durch Familie Tranuiu. 201

Kurhaus Pension Bella Vista
Vira-Gamb., vis-à vis LOCARNO 231

Bestempfohlenes Deutschschweizerhaus. Prachtvolle, ruhige,
erhöhte Lage. Aussicht über den ganzen Lago Maggiore.
Fliessendes Wasser. Garage. Eigenes Strandbad. Gepflegte
Butterküche (auf Wunsch Diät). Pension von Fr. 7.- an.
Prospekte. Telephon 40. Bes. ß/zu/scAed/er-Z/eer.

Lugano-Paradiso. Hotel Gerber

Bestbekanntes Sdrwetzerhairs mittl. Ranges, in ruhiger,
sonniger, staubfreier Lage. Grosser Garten. Zimmer
mit fliessendem Wasser. Pensionspreis von Fr. 10.— an.
Prospekte durch den Besitzer u. Leiter : H. Gerber,

Lugano-Paradiso Pension Bellmont
Ferien- und Erholungsheim, 5 Min. vom See, bekanntes,
bestempfohlenes Deutschschweizerhaus. Grosser Garten.
Pension Fr. 7.—. Idealer Ferienaufenthalt. Traubenkur,
massige Preise, beste Ref. Bes. : Wwe Magani-Hefti.

Ospedaletti
Italien - Riviera

HOTEL
757 SUISSE

Altrenommiertes Schweizerhaus Besitzer:
Britsebgl-Winkler. — Herbst-, Winter- und
Frühlingsaufenthalt. Heerbäder. Pensions-
preis 25—33 Lire. Eröffnung 20. September.

Tuchfabrik
Aebi & Zinsli

trickwolle neuhei-
ten f Große Aus-
wähl -r Muster
franko. 137

ennwald^

Institut Juventus
Zürich im Handelshof, Uraniastr, 31-33,
Telephon 57.793/4.Modern eingerichtete,
einzige vollständig ausgebaute private
Mittelschule der Schweiz. 48 Lehrer. Die
Schüler fasf ausschliesslich Schweizer.
Unsere Maturitätsabteilung bereitet auf
die Hochschulen und andere Aufnahme-
Prüfungen mit Zeitgewinn vor; sie be-
steht seit 1902. Unser Abendgymnasium
ermöglicht auch Berufstätigen die Vor-
bereitung auf die Maturität. Unsere
Handelsabteilung führtz. Stenotypisten-
diplom u.Handelsdiplom. Unser Abend-
technikum bildet Maschinentechniker,
Elekirotechniker, Bautechniker u. Eisen-
betontechniker aus (mit Diplomab-
schluss). Beste Examenerfolge. Mässig.
Schulgeld. Unverbindliche und kosten-
lose Beratung in Studienangelegen-
heiten. Prospekte auf Verlangen. 7©

FRANZOSISCH
in Wort und Schrift. Viele glänz. Atteste.
Sorgfältige Erziehung. Anerkannt billigste
Preise, der Krise angepasst. Ferienkurse.
3—ömonatige Schnellknrs© nach altbewähr-
ter Methode (Herbst- und Winterkurse).
Verlangen Sie in Ihrem eigenen Interesse
rechtzeitig unsere vorteilhaften Bedingnn-
gen nnd Prospekte. 20jährige Erfahrung.

Töchterpensionat La Romande
752 in Bex-fes-Bains (Waadt).

Ecole d'études sociales pour
femmes, Genève.

Subventionnée par la Confédération.
Semestre d'/iiver.* 24 Octobre 7933—17 mars 7934.

Culture féminine générale. Préparation aux
carrières d'activité sociale, de protection de
l'enfance, direction d'établissements hospi-
taliers, bibliothécaires, libraires-secrétaires,
infirmières-visiteuses, laborantiues. 755
Pension et Conrs ménagers au Foyer de
l'Ecole. Programme (50 Cts.) et reuseigoe
par le Secrétariat, rue Ch. Bonnet S, Genève.

toiholfrei
Alkoholfreies Kurhaus Zürichberg, Zürich 7.

Telephon 27.227.

In der Nähe des Zoologischen Gartens.
Alkoholfreies Kurhaus Rigibliek, Zürich 6,

Telephon 24.205. 380

Alkoholfreies Bestanrant Platzpromenade
beim Landesmnsenm, Zürich 1. Tel. 34.107.

Wädenswll "•*"
du Lac

direkt am Bahnhof nnd See. Prächtiger
grosser Garten. Schöne Gesellschaftssäle.
Tel. 126. 600 J. Hoffmann-Pflster.

Zürcher Rigi
1119 m ü. M.Bachtel-Kulm

Lohnender Ausflugsort für Schulen und Ge-
Seilschaften. Prächtiger Anssichl stürm mit
Scheinwerfer. Bequemer Aufstieg von ca.IVs
Stunden von Hinwil, Wald, Gibswil oderBüti.
Gute Mittagessen, Znüni oder Zobig zu billig-
sten Preisen. Telephon 961.388. Karl SpänL

flîcnaberg im Napfgebiet
1025 m ü. M.

Endstat. d. Antostr. ah Menznan (Postauto)
u. Wiliisan. Der ideale voraip. Luftkurort m.
herrl. Rundsieht. Pracht. Abwanderungen.
Gute bürgerl. Küche. Sehr bescheid. Preise.
Garagen. Prospekte durch 654

A. Schmidlin-Dubach, Bes. Tel. 101.2.

T. KRAU SS
Theaterbuchhandlung

AARAU
Grossies Lager für Theater-Literatur in der
Schweiz. Die Buchhandlung ist daher in der
Lage, sofort oder in kürzester Zeit zu liefern
und empfiehlt sich für afle Theater - Auffüh-
rangen. Einsichtssendungen stehen gerne zur

566 Verfügung - Kataloge gratis - Telephon 97
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Herrliche Italienreisen
werden in bekannt fein organ. Weise in
kleinen Gruppen ausgeführt. 48. Reise vom
3.—10. Sept. Zürich, Buchs, Nord- und Süd-
tirol, Dolomiten, Venedig, Gotthard retonr
2. Kl., 1. Kl. Hotels, alles inbegr. Fr. 290.—.
49. Reise vom 18.—27. Sept. Zürich, Genna,
Rom, Neapel, Capri, Pompey, Vesuv, Amal-
fi. Solfatara. 2. Kl., feinste Hotels nnd
Führung. Preis Fr. 360.—. 50. Reise vom
8.—17. Okt. Wiederholung der Rom-Neapel-
Reise. 51. Reise vom 2.—11. November Wie-
derholnng der Rom-Neapel-Reise. Inter-
essenten verlangen Prospekte und Referenz-
Listen 734

v. Knrhans Böttstein, Aargan.

tx • "a Italienische

Bordignera Riviera
O 759

HOTEL AURORA
Das Hans der Sehweizerlehrer. Fliessendes
Wasser. Erstklassige Küche. Im Mittelpunkt
der italienischen und französischen Riviera.
Beste Bahn- und AutoVerbindungen. Erst-
klassige Referenzen. Pensionspreis von
Fr. 6A0 bis 7.50. S. nnd Li. Ventnra-Gysler.

Frauenleiden
werden hieî mit bestem Erfolg behandelt
Aufklärungsschrift No. 36 ß
kostenlos. n

KURANSTALT* DEGERSHEIM

\ir empfehlen für Schüler- und Künsfler-
arbeiten folgende QualitätenWi

MODELLIERTON
in ca. 4,5 kg schweren ca. 24/14/9 cm messenden
Aluminium eingewickelten Ballen zu nächste-
henden im Verhältnis zum Quantum sehr
billigen Preisen. 165

Qualität A gut plastisch, Farbe graubraun, per
Balle zu Fr. 0.90; Qualität B fein geschlämmt,
Farbe gelbbraun per Balle zu Fr. 1.50; Qualität
G aufs feinste geschlämmt, zum glasieren ge-
eignet per Balle zu Fr. 2.-; ModelTierholz klein
zu 30 Rp., gross zu 40 Rp. Eternitunterlagen
24/12 cm zu 30 Rp. exkl. Porto und Verpackung.

Carl Bodmer S Cie. - Zürich
Tonwarentabrik, Uetlibergsfrasse 140, Tel.57.914


	

